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Durch deine Mondnadt bin ich oft gegangen, 
Gah deinen Wald, den Gott fo hoch erbaut, 
Das Lied, das filbern deine Vögel fangen, 

Ward wipfelbod nad meinem Wandern laut. 


Der Morgennebel nette meine Wangen, 
Wie er liebfofend deine Stirn betaut, 

Sn heißer Frühlingsnädhte füßem Bangen 
Hab id) wie du dem reinen Gott vertraut. 


Und du, und immer du in allen Weiten, 

Aus jeder Blume fprichjt du reich zu mir, 

Gn jedem Hauche willft du mich begleiten. 

Du bilt in Erd’ und Himmel, Menfd) und Tier. 
Sd) atme dich und nie vor deinem Lied, 

Wie du vor meiner Heimat Gott gefniet! 


ot 
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Eihendorffe Famitienteben 
Bon Karl Freiherrn von Eichendorff 


We tein Dichter hat eine gliidlidere Jugend genoffen, als 
fie Eichendorff befchieden war. Fn reigvoller Gegend, 
bebiitet von zärtlichjter Elternliebe, wuhs der Knabe, un- 
betümmert um alle Wirren der Zeit, inmitten von Glanz und 
Frohſinn in das ihn umgebende bunte Leben hinein. Die den 
jungen Herrenfohn umftrahlende warme Sonne der Liebe 
und des Glüdes brachte in ihm jene feine Empfänglichteit 
für äußere Eindrüde zur Entfaltung, weldhe die Grundlage 
. für jeden echten Dichter bildet. Die Wipfel und Bronnen des 
„Schloſſes auf ftiller Höh“ raufdten durch fein Leben fort 
und erichloffen in feinem Innern jenen reichen Liederquell, 
der „mit wunderbaren Wellen, wie im Traume“ ihm ver- 
wirrend duch die Bruft ging. In der über alles geliebten 
Heimat empfing Eichendorff die Grundzüge feines Wefens, 
bier wurde er gum Heimatsdichter. 

Schon früh, vermutlich ſchon 1805, hatte Eichendorff im 
benachbarten Bogrzebin die am 18. Zuli 1792 zu Niewiadom 
in Oberfchlefien geborene ältefte Tochter des Gutsbefißers 
und Marſchkommiſſars Fohann von Larifd und feiner Ehefrau 
Helene, geb. von Ezentner, kennen und ſchätzen gelernt. Der 
einige Sabre fpäter in Ausficht genommenen ehelichen Ber- 
bindung ftellten fic) zunächſt faſt unüberwindliche Hindernijje 
entgegen. Das jugendliche Alter der Brautleute und die für 
Eichendorffs Anftellung im Gtaatedienft fo überaus un- 
günftigen Seitverbdltniffe liegen einen Aufihub dringend 
wünjchenswert erfcheinen. Vor allem aber galt es den Wider- 
ftand von Eichendorffs Eltern zu überwinden, denen eine 
glänzendere und reidere Partie offenbar lieber gewejen wäre 
und die aus diefem Grunde als Lebensgefährtin für ihren 
Sohn eine entfernte Verwandte, die in des Dichters Tagebuch- 
aufzeichnungen mehrfach erwähnte Gräfin Julie Hoverden, 
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auserforen hatten. Den Unmut über die getäufchten Hoff- 
nungen hat die Mutter wohl niemals ganz überwunden. Doch 
die Wahl Eichendorffs war gut. Schön, geiftreich, lebhaft 
und frobgefinnt, dabei häuslich und fromm, war das in Haus 
und Hof raftlos tätige Mädchen, wie Hermann von Eichendorff 
in der von ihm für die Ausgabe der fämtlichen Werte ent- 
worfenen, in ihrer Art muftergültigen Darjtellung des Lebens 
feines Vaters bemerft, eine überaus anmutige und ſym— 
pathiſche Erfcheinung. 

Stoß ihrer mehr prattiihen Richtung war die in der 
Stille eines einfachen, ftreng geregelten Landlebens auf- 
gewachjene Luije von Lariſch nicht ohne äfthetifche Neigungen 
und dichterifche Begabung. Eichendorffs ihr gewidmete tief- 
empfundene Lieder wedten in der Braut die bis dahin 
Ihlummernde Luft zum Fabulieren. Als er fie in feinem 
reigenden Gedidt „Das Flügelroß“ aufforderte, mit ibm auf 
flinfem Rog die Lüfte zu durchqueren, fandte fie ihm einige 
Ihalthaft anmutige Verſe, die gleichzeitig ihr ganes Weſen 
widerſpiegeln: 


Wohl wird es oft ſo öde 
Sm Walde wie im Haus, 
Dod bin ich noch zu blöde, 
Sd fann nicht mit hinaus. 


Danek für des Giges Teilen 
Auf bunt befhwingtem Roß! 
Ad, ih muß hier nod weilen 
3m Keller und im Schloß. 


Denn, will ih von den Stufen 
Mid fchwingen auf dein Pferd, 
Da treibt der Mutter Rufen 
Mid mahnend an den Herd. 


Rafd muß id) da erbeben; -- 

Dein Rok bei diefem Ton 
"Und all das füge Leben 

Fliebt Ihüchtern mir davon. 


Sp muß ich denn nod) Jagen, 
Dod) bin ich dir vereint, u 
Da mag das Rok mid) tragen 
Soweit der Himmel fcheint. 


om Sabre 1813, als der Dichter zum Hauptquartier nach 
Breslau eilte, um fid) dem in Bildung begriffenen Lüßow- 
iden Freitorps anzufchließen, gab fie ihrem Trennungs- 
ſchmerze in nadhftehendem ergreifenden Gediht Ausdrud: 


Nicht umſonſt ſchlugſt du, o Herz, 
Unfern war der bitt’re Schmerz, 
Fort mit feinem legten Blid 
War mein ganzes irdijd Glid! 


Krieg! Sp ſchallt's von weiten ber 
Durch das Land und übers Meer, 
Und fürs Vaterland zum Streit 
Eilt mein Liebfter ſchon bereit. 





Gott der Liebe, der mich ſchuf, 

Höre einer Armen Ruf, | 
Die im heißeſten Gebet 

Auf zu Dir um Rettung flebt! 


Am 7. April 1815 fam es in Breslau zu der lang erjehnten 
Vereinigung. Dem jungen Ehemann war es wie ein Traum, 
er fann fein Glüd kaum faſſen, zögernd gejtebt er der an- 
gebeteten Frau, daß er ihre aufopfernde Liebe und jtille Güte 
oft in Liedern habe preifen wollen und bricht ſchließlich in | 
den jubelnden Ruf aus: 
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„Ah, wen Gott lieb hat, gab er folhe raue!“ 


Bon dem häuslihen Glid der Neupermählten gibt uns 
aud) die Charakteriftit Kenntnis, die Eichendorff in Briefen 
von feiner Gattin entwirft. Oem Studienfreunde Otto 
Heinrid Graf von Loeben gegenüber bezeichnet er im 
Sabre 1816 Luife als ein fröhlich jinniges Rind und geijt- 
reihe Genoyfin feiner jchönften Erinnerungen an Jugend 
und Heimat. Derfelben Zeit entftammt aud ein Bericht 
Eihendorffs an feinen Bruder, in dem es unter anderem 
heißt: „Du darfit meine Frau nicht mehr nad) Erinnerungen 
aus alter Zeit beurteilen. Ihr Hineinleben in mich, großer 
Kummer und das gewaltjame Herausreißen aus dem heimat- 
liden Boden und Sauerteig haben ihre frühere finnlich 
reizende, mutwillig fpielende Lebhaftigkeit in die Tiefe ver- 
jentt und in eine unendlich milde, ftille, lebensfrdaftige Güte 
verwandelt, welche ihr unter den kritifchften Menjchen . . . zu 
Berlin, wo fie fo lange einfam ftand, eine aufridtige Bewun- 
‚derung und Liebe verfdafft.... Sonſt ijt fie jegt blühender 
als jemals. ... Betrachte fie hinfiiro ganz als eins mit mit, 
denn fie ift es in aller Hinfiht. Mein Rind Hermann ſchaut 
mit großen blauen Augen kurios in die Welt hinaus.“ 

Nahdem Eichendorff einige Jahre als Referendar der 
. Regierung in Breslau!) angehört und vorübergehend im 
Rultusminifterium als Hilfsarbeiter Verwendung gefunden 
* hatte, wurde ihm 1820 die interimiftifhe Verwaltung der 
erledigten Stelle eines katholifchen Ronjiftorial- und Schul- 
rates in Danzig übertragen. Während der Wintermonate 
bewohnte er hier in der Hauptvertebrsftrage (Langgaffe) 
eines jener fpiggegiebelten Patrigierhdufer, die in feinem 
befannten, von Pfißner in feltener Garbenpradt vertonten 
Gedichte „In Danzig“ („Dunkle Giebel, hohe Fenjter“) ihren 
Widertlang gefunden haben und durch ihre Tiefe die Mög- 


1) Er wohnte hier zeitweife Hummerei Nr. 32, 


lichkeit ftiller Zurüdgezogenheit bieten. Gn der günftigen 
Jahreszeit fand er in dem unfern der heutigen VDorftadt 
Langfuhr gelegenen altertümliden Herrenhaufe Gilber- 
hammer?) mit feinen hübſchen Partanlagen und mächtigen 
Bäumen willlommene Gelegenheit, ſich aus dem Getriebe 
der großen Stadt in die grüne Einfamteit zurüdzuzieben. 
Befonders nahe jtand dem Dichter und feiner Familie während 
diejer Zeit der feinjinnige und großherzige Biſchof von Erm- 
land, Bring Foleph von Hohenzollern, aufridtige Freund- 
ſchaft verband ihn aber aud) mit evangelifchen Geiftliden, 
jo mit dem Archidiatonus N. Kniewel, fowie mit dem ratio- 
nalijti{d) gejinnten Oberprdjidenten und Staatsminifter 
Theodor von Schön. Auf Beranlaffung des letzteren wurde 
Eichendorff 1824 als Oberpräfidialrat nad) Königsberg 
berufen, wo er mit der Gelehrtenwelt regen Verkehr unter- 
hielt, ohne jich jedoch auf diefe zu befchränten. Nichts erinnert 
in Königsberg an des Dichters Aufenthalt, keine Straße ift 
nad ibm benannt, feine Gedenktafel meldet uns feinen 
Namen. — „Und keiner mehr kennt mid) aud bier.“ — An 
diejer Stätte feines Wirkens fcheinen die Didtermworte zur 
Wahrheit geworden zu fein. 

1831 wurde Eichendorff als Rat der katholiſchen Abteilung 
in das Rultusminijterium verjegt. Wohin ihn aber aud) das 
Schidjal immer verfdlagen mochte, überall ftand ihm ‘die 
freu forgende Gattin aufopferungsfreudig und hilfreich zur 
Geite. Dunkle Schatten waren auf der Eltern Lebensweg 
gefallen. Bon fünf Kindern wurden ihnen die beiden jüngiten 
im zartejten Alter wieder entriffen. Dem Schmerze des 
Daters verdanken wir tiefergreifende Weifen, die mit gum 
ſchönſten gehören, was er uns gegeben, Herzenstöne, die in 
ihrer Siefe und Innigkeit wohl von keinem Dichter weder 
vor noch nad) ibm übertroffen worden find. Auffallen mag 


2) Damals Eigentum des Grafen Fabian zu Dobna. 


10 


es, daß der Dichter, der feinem Kummer über den Derluft 
des Tichterdhens in fo rührender Weile Ausdrud zu geben 
verftand, niemals Mutterliebe bejungen hat. Aber Eichen- 
dorff liebte es nicht, fein perfönliches Empfinden der Offent- 
lichkeit preiszugeben. Nur im vorliegenden Falle madte er 
eine Ausnahme. Mit Mörike mochte er fpreden: 

„Siehe, von allen den Liedern nicht eines gilt dir, o Mutter, 
Did zu preifen, o glaub’s, bin id gu arm und zu reid.“ 

Aud andere Lieder, in denen er weniger wichtige Ereig- 
nifje innerhalb des GFamilienlebens zur Darftellung bringt, 
geben Zeugnis von zärtlichiter Liebe zu den Seinen, fo 
namentlich das ſchöne Gedicht „Zum Abfchied meiner Tochter“. 
Dem vereinjamten Dater „graut vor dem ftillen Haus“ und 
wehmütig fendet er dem „durchs Lor in die Stille der Felder“ 
enteilenden Wagen feinen Gruß nad: 

„zieb’ Sichterlein, fahre mit Gott!“ 

Die Erziehung der Kinder — „ein Kapitel, von dem fait 
alle Weiber am liebften [prechen und am wenigjten verjtehen“?), 
rubte, da es dem vielbefchäftigten Beamten, wie es in einem 
feiner Briefe heißt, an Seit und Geſchick gebrach, die erforder- 
liche Aufſicht zu führen, fait ausschließlich in den Händen von 
Eihendorffs Gattin. Der energiihen Frau Dichterin Ge 
mühungen müffen indeffen nicht immer und überall den 
erwarteten Erfolg gehabt haben, wenigitens hielt Eichen- 
Dorff es im Fahre 1833 für geboten, feinen vierzehnjährigen 
jüngjten Sohn, um ihn den Serftreuungen der Großjtadt 
zu entziehen, der Obhut eines am Gymnafium zu Grauns- 
berg tätigen ehemaligen Kriegsgefährten anguvertrauen. 

Srdiichem Gewinne entrüdter Fdealismus hatte im Haufe 
Eichendorff eine dauernde Heimftätte. Eine jugendliche Der- 
wandte trat als Pflegetochter in Eichendorffs Familientreis, 
einen mittellofen, aber ſehr talentvollen Studenten, den 


3) Ahnung und Gegenwart I 7. 
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ſpäteren Profeſſor und Direktor der Königsberger Stern- 
warte Ludwig Bufd, nahm er als Erzieher feiner beiden 
Söhne in fein Haus auf. Die fo uneigennüßig und rüdjichts- 
voll dargebotene Hilfe hat in beiden Fällen ihren Zwed 
erfüllt. Marianne von Fiedler ftarb 1907 nad) langem, 
jegensreiden Wirken als Urjulinerin in einem Rlofter zu 
Reichenberg in Böhmen. Buſch bewahrte feinem einjtigen 
Wohltäter jederzeit ein danktbares Andenken. Noch einige 


Monate vor feinem Tode fchrieb er dem Dichter: „Die Bor- 


jebung führte mich zu Ahnen, und Shre Güte bahnnte mir 
den Weg, auf dem ich zu einem fo glüdlichen Siele gelangt 
bin. Dank Shnen, Dank der Frau Baronin, die einem jungen 
unbefannten Menfden foldes Butrauen jchentten.“ Eichen- 
dorffs opferwillige Nächftenliebe bezeugt aud) der Umftand, 
daß eine Verwandte feiner Schwiegereltern bis zu ihrem Tode 
ihren Lebensunterhalt faft ausidlieklid) aus feinen Händen 
empfing. Dabei waren die finanziellen Verhältniſſe des 
Dichters keineswegs als glänzend zu bezeichnen, zumal er, 
wie er in einem Bericht an den Minifter von Altenftein vom 
Sabre 1845 hervorhob, feinen als Regierungsreferendar in 
Frankfurt lebenden dltejten Sohn gänzlich, die beiden anderen 
Kinder, von denen der Sohn als Leutnant einem in Danzig 
gatnijonierenden Grenadierregiment angehörte, die Tochter 
aber feit 1837 mit einem wifjenichaftlich hochgebildeten, aber 
vermögenslofen Offizier, dem als Major und Direktor der 
Divifionsfhule in Neiſſe 1858 verftorbenen Ludwig von 
Befjerer-Dahlfingen vermählt war, größtenteils zu erhalten 
hatte’). Erjt durch die Berheiratung feiner beiden Söhne 


4) Im Nachlaß des Dichters befindet fic) der Entwurf zu dem 
Gedidt: „An einen Offizier, der als Bräutigam ftarb“, mit der Über- 
{drift „An Raminieß i.e. An einen fterbenden Soldatenbräutigam.“ 
Hierzu ijt erflärend gu bemerfen, daß die Berlobung von Eichendorffs 
Tochter Therefe mit dem Leutnant im 2, Wlanen-Regiment von 
Kaminietz mit Rüdfiht auf deffen ſchwere Ertranfung aufgehoben 
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und nachdem er infolge des AWhlebens des Bruders und feines 
in Wien wohnenden Obeims Alleinbefißer des Lehngutes 
Sedlnig in Mähren geworden war, trat für Eichendorff eine 
nicht unwefentlide Entlajtung ein. 

Während feines 13jährigen dienftlihen Aufenthaltes in 
der preußiihen Hauptitadt hat ein fo häufiger Wohnungs- 
wechſel ftattgefunden, dak die Vermutung nabeliegt, Eichen- 
dorff babe feinen gejamten Hausrat in Königsberg zurüd- 
gelajfen und alle die Fabre hindurch mit möblierten Simmern 
vorliebgenommen. Hierfür fpridt auch der Umftand, dak 
er nad feiner Verabſchiedung in der Zeit von 1848-1854 
für die Dauer des Winters meijt bei der Familie feines als 
Erzieher zum Radettenforps’) fommandierten Schwieger- 
fobnes Quartier nahm, in den Sommermonaten Dagegen 
irgendeine Hiibjd) gelegene Wohnung am Rreugberge oder 
im Tiergarten zu mieten pflegte‘). Bumeilen juchte er aud 
Erholung in Cöthen oder in der idylliſchen Einfamteit von 
Sedlnitz. 

Wenn Auguſt Reichensperger irgendwo erwähnt, daß 
Eichendorff in ſtiller Zurückgezogenheit gelebt und es ihm 
eine gewiſſe Überwindung gekoſtet habe, einer Einladung 
Folge zu leiften?), fo ijt dies nur für die Zeit zutreffend, wo 
die zunehmende Kräntlichkeit der Gattin den Dichter zwang, 
dem Geſellſchaftsleben vollitändig zu entjagen. Eine un- 
gezwungene heitere Gejelligteit war ihm in befjeren Tagen 
geradezu ein Bedürfnis. An einem bejtimmten Lage der 
Woche pflegte er feine zahlreihen Freunde und Bekannten 
wurde. Raminiek hat Thereſes fpäteren Gatten um mehrere Fahre 
überlebt. 

5) Neue Friedrichſtraße 13. 

6) „Sie wohnen,“ fchrieb 1852 Schön feiner Frau, „jehr hübſch 
und find auch fehr gut eingerichtet.“ 


7) Reiter, Zofeph von Eichendorff. Sein Leben und feine Dicd- 
tungen. Köln 1887. 6, 102, 
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um fic zu verjammeln. Nicht nur Vertreter von Runft und 
Wiffenfcaft, fowie Berufsgenofjen gaben fich in jeinem gaft- 
lihen Heim ein Stelldichein, fondern man fand dort aud 
. jederzeit einen Kreis jüngerer Männer aus allen Ständen, 
Sm Fabre 1859 berichtete der dem Pichter eng befreundete 
Theodor von Schön feiner Frau: „Bei Eichendorff fand ich 
Studenten und Offiziere, junges Doll, und das war mir 
eine rechte Erholung." Wolfgang Müller, einer der jüngeren 
Derehrer des Dichters, hat 1859 in Weitermanns illuftrierten 
deutſchen Monatsheften unter der Überfchrift „Ins alte 
romantifhe Land“ jene Abendzirkel anfchaulich gejchildert. 
„Eichendorff“, heißt es hier unter anderem, „wohnte damals | 
vor dem Leipziger Tore auf der Potsdamerjtrage, auf dem 
eriten Stod eines Haufes zur rechten Hand, wenn man aus 
der Stadt fommt. - Fc fand bei ihm eine durchaus einfache 
Häuslichkeit, in der er als fchlichter Hausvater waltete. Da 
war nichts von der Repräjentation A. W. Schlegels und von 
der |pezififch literarifchen Sphäre Tieds. .... Der Dichter 
hatte gefungen, weil er fingen mußte. Gn feinen bürgerlichen 
Berhdltnijjen war er vor allem Beamter. Seine Poefie 
ſchien das ftille Heiligtum feiner Geele; er hielt nicht zurüd 
mit ihr, weil er fie als Gabe Gottes betrachtete, aber er drängte 
jie auch nicht auf. Sp fand man denn bei ihm aud feine 
literarifhen Birkel, er genügte fic) felbft, er glid) dem füßen 
Vogel, der einfam in einer Ede des Gartens ſitzt und fein Lied 
fingt, fo oft es ihm antommt, ſich wenig fümmernd, ob man 
ihm laufcht oder ob man feine Töne überhört. Aber es freute 
ibn dod, daß man ihm wirklich froh und herzlich gelaufcht 
hatte. Mit leifem wohlwollenden Lächeln hörte er mir zu, 
wenn ich ihm erzählte, daß die Künſtler und Studenten feine 
Lieder in alle Welt trügen, und daß ich felbft immer tapfer 
Dabei gewefen wäre. Als er nun aud erfuhr, dak ich auf der 
Gitarre klimperte und viele feiner Dichtungen auswendig 
wußte, da wurde, wenn ich tam, ein Inſtrument berbei- 
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seichafft, und id) verfuchte die fait ſchon vergeffene Runjt des 
theinifhen Naturgefanges. Go gut und fchleht die Verſuche 
auch gerieten, fo hatte er dod) Freude, die hell über feine 
milden Züge glangte, wenn ich anbob.“ Lange Fabre hin- 
durch war Eichendorff aud ein ziemlich regelmäßiger Befucher 
der literarifchen, fogenannten Mittwochsgefellihaft, wo fid 
ihm Gelegenheit bot, mit den fchriftjtellerifchen Kreifen Ber- 
bindung zu unterhalten. Anläßlih der Schilderung eines 
Gerfammlungsabends der jeden Montag im Kaffee National 
(Unter den Linden) tagenden literarijhen Gejellichaft, gibt 
uns Emanuel Seibel eine liebevolle Charatteriftit des Dichters: 
„Wir hätten nod länger miteinander gefproden, hätte uns 
nicht das Eintreten eines Mannes unterbrochen, welchem alle 
mit einer Art freundlicher Ehrfurcht entgegentraten. Er war 
von fcdlanter Geftalt, fein Geficht hatte einen frifhen und 
woblwollenden Ausdrud, und wenn fein Haar ſchon bedeutend 
ins Graue fpielte, fo lag dod) in feinem Wefen etwas außer- 
ordentlich Sugendlides und Rajdes, das durch den fröhlichen 
Blick des lebendigen Auges und duch den kurzen grünen 
Sagdrod, den er trug, noch erhöht wurde. Es war der Frei- 
herr Zoſeph v. Eichendorff, derjelbe, deſſen vortrefflicher 
„Zaugenihts“ uns in den lebten Ferien foviel Dergnügen 
madte. Später ftellte Higig mich ibm nod befonders vor, 
und er fam mir gang nad feiner liebenswürdigen Weife mit 
der größten Freundlichkeit entgegen“®). 

Seinem Sphne Hermann fchrieb Eichendorff einft: „Möge 
Dir der Himmel ein fo ruhiges und gufriedenes Alter beicheren 
wie mir.“ Er hatte aud feine Deranlaffung, mit feinem 
Schidjal unzufrieden zu fein. Als Dichter waren ihm wahrhaft 
überrafhende Erfolge beihieden, in literarifchen Rreijen 
hatte man ihn fogar mit Ehren geradezu überfchüttet und 


8) Em. Geibels Jugendbriefe, herausgeg. von Fehling Berlin 1909. 
©. 75, 
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inmitten feiner Lieben fand er, weitab vom Alltagslarm, 
jene Stille Seligteit, die ihm bis an fein Lebensende die Fugend- 
friihe bewahrte. Nur die mit feiner amtlichen Stellung ver- 
bundenen Mißhelligteiten trübten mitunter die Sonne des 
Glüdes. In feine Dienſtzeit fielen die fogenannten Kölner 
Wirren, die zur Verhaftung des Erzbiihofs von Drojte- 
Difchering führten und den Kampf gegen die Kirche auf der 
ganzen Linie eröffneten. Die katholifche Überzeugungstreue, 
die Eichendorff niemals verleugnete, machte ihn feiner Um- 
gebung verdddtig. An eine Beförderung war unter diefen 
Umjtänden nidt zu denken’). Bon allen gelobt und von © 
niemand gefördert, flüchtete er immer wieder in feine ſchönſte 
Stöfteinjfamteit, die Familie. Schön, dem jede gewaltiame 
Unterdriidung der religiöfen Überzeugung Andersdentender 
in der Seele verhakt war, mipbilligte die Haltung der Re- 
gierung auf das entſchiedenſte. „Durch die Gefchichte mit 
dem Erzbiihof von Köln,“ fchrieb er 1837 von Berlin aus 
feiner Grau, „it man bier blind gegen die Ratholifen, und 
das Außert fid) auch gegen Eichendorff. Das ift nicht gut.“ 

1844 {died Eichendorff aus dem Staatsdienjt und hielt 
fih feitdbem bis gum Jahre 1855 abwechſelnd in Danzig, 
Wien, Cöthen, Sedlnik, Dresden und Berlin auf. Mit dem 
vorjchreitenden Alter trat Frau Luije immer mehr in den 
Bordergrund. Sie war ihres Gatten unzertrennlide Be— 
gleiterin und an feiner Seite wurden auch ihr reihe Ehren 
auteil. Doch ihre Tage waren gezählt. Schon feit Fahren 
fräntelnd, fam 1855 ein fchweres Leberleiden bei ihr zum 
Wusbrud, von dem fie in Rarlsbad vergeblich Heilung fuchte. 


*) Als Ruriofum verdient erwähnt zu werden, daß Eichendorff 
als höherer Minifterialbeamter nach mehr als dreigigjähriger vorwurfs- 
freier Dienftzeit ohne jede äußere Anerkennung in den Rubeftand trat. 
Außer der Kriegsdbentmünze für 1813/14 und dem bayer. Marimilians- 
orden für Wilfenfchaft und Kunft befaß der Dichter überhaupt keine 
Auszeichnung. 
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Als die Kranke die Hoffnungslojigfeit ihres Zuſtandes er- 
fannte, verlangte fie mit jteigender Sehnſucht, zu ihrer in 
Neifje lebenden Tochter gebradt zu werden. Mit Nüdficht 
auf ihre große Schwäche erfolgte die Reije etappenweife in 
Begleitung des Hausarztes. Am Ziele ihrer Wünfche an- 
getommen, hat fie das Rranfenlager nicht wieder verlaffen. 
Am 3, Dezember 1855 entidlummerte fie fanft und friedlich, 
ihre legten Worte galten ihren Kindern. Bis in die tiefite 
Seele war Eichendorff erfchüttert. Der Schmerz über den 
herben Verluft ijt nicht mehr von ibm gewiden, „er blieb zu 
groß und frifch, um fich irgendwie in poetijcher Verklärung 
auszufprechen.“ Einem Derwandten berichtete Eichendorff 
damals: „Die Mutter it von uns gejdieden. Heute früh 
um 8 Uhr ijt fie, nachdem fie vor einigen Tagen die heiligen 
Sterbefatramente empfangen, bewußtlos und fanft ein- 
geſchlummert. Fd bin bis in den God betrübt und kann heute 
nichts weiter jdreiben, Gott gebe ihr die ewige Geligteit und 
uns Kraft, es zu ertragen; mir ift, als könnte ich nie wieder 
fröhlich jein.“ Die wenige Zeit, die ihm noch befdieden war, 
verweilte der fchwer geprüfte Dichter in der Nähe der Ruhe— 
jtätte der geliebten Gattin. Wie ein Schiffbrüdiger, defjen 
Lebensſchiff zerichlagen, rettete er fich, nach feinen eigenen 
Morten, an das nadjte Eiland, und hielt fic, da er die Gattin 
verloren, zu den Kindern. 

Sn ftiller Zurüdgezogenbeit lebte Eichendorff fortan im 
Kreife der Seinigen, immer gleid) heiteren, gentigjamen 
Sinnes, herglid) Anteil an Leid und Freud um fid) her neh- 
mend, ein Gegenftand aufmerfjamer, ehrerbietiger Sorge 
feiner Umgebung?’). Wenn der Dichter in einem feiner Briefe 
von einem Eremitenleben fpridt, das er in Neifje führe, 
fo bezieht jih diefe Äußerung wohl hauptfählid auf den 
Mangel aller literariihen Beziehungen und jener geijtigen 

10) Nach einem Bericht Ludwig v. Beijerers über die legten Lebens- 
tage des Pichters, | 
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Anregung, die er bisher in jo reihem Maße genoffen. Vor 
wirkliher Dereinfamung Ichüßte ihn der gejellichaftliche 
Verkehr des Beſſererſchen Ehepaares, jowie die Liebe munterer 
und begabter Cnfelfinder. 

Eine le&te große Freude bereitete dem alternden Dichter 
die Runde von der Verlobung feines als Regierungsaffefjor 
in Wachen weilenden Sohnes"), Am 23. Februar 1856 fchrieb 
er diefem: „Das ift endlich wieder einmal eine freudige Nach- 
richt! Es ſchmerzte mich jchon lange, daß Du fo einfam und 
verlajjen in der Welt ſtehen follteft. Nun hat fich gottlob alles 
in einer Weife gelöft, die nah Deinen Mitteilungen Did 
glüdlich gu machen verheißt, und auch allen meinen Wünjchen 
in Betreff der Gamilienverhaltnifje, der Religion, der Ge- 
finnung und Bildung vollfommen entipridt. Nehmt aljo, 
meine geliebten Kinder, recht aus. voller Seele meine Zu- 
jtimmung und meinen Segen zu dem Bündnis, das Gott 
in feinen gnädigen Schuß nehmen möge!" — Einige Monate 
[pater fonnte Eichendorff die Neupermäbhlten in feine Arme 
ichliegen und fie zum Grabe der Mutter geleiten. „Der 
überaus freundlihe Ausdrud des Gejichtchens und der geift- 
vollen Augen“ feines neugewonnenen Töchterleins hatte es 
Eichendorff angetan. Gein Sinnen und Hoffen ftand fortan 
nad) dem Rhein und nah einem „ungeftörten dauernden 
Bufammenleben“ mit feinen dort lebenden Rindern. Die 
Borfehung hatte es anders befdlofien. Schon im nädjten 
sabre fand er auf dem ftimmungsvollen Feryjalemer Fried- 
hofe, wo er jo oft am Grabe feiner treuen Lebensgefährtin 
geweilt, ihr zur Seite, feine legte Ruheſtätte. 

„Bir find duch Not und Freude 
Gegangen Hand in Hand, 

Vom Wandern ruh'n wir beide 
Nun überm ftiilen Land.“ — 


11) Bol. AU Nowad, Hermann Freiherr v. Eichendorff (Eichen- 
dorff-Ralender 1914, ©. 39—49). 
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Eichendorffs Romanze „Das zerbrodene 


Ringlein” und ihre Entftehung 
Bon Karl Freiheren von Eichendorff 


Ern wunderſamer Zauber ruht in den Eichendorffſchen 
Liedern. Sie ſchmeicheln ſich in unſere Seelen ein wie 
der Gang der Nachtigall in lauer Frühlingsnacht und wecken 
in uns die Erinnerung an die unvergeßlichen Melodien, die der 
Mutter Mund uns fang in feliger Rinderzeit. Als die Gedichte 
im Sabre 1836 zum erften Male gejammelt erfdienen, war 
es den Seitgenojjen, wie es in einer gleichzeitigen Beſprechung 
heißt, als ob man verwundert an einem lichten Herbitmorgen 
eine Opatlerde fingen höre, denn nichts gemahne mehr an 
die verjhwundene Frithlingspradt, als eben die Stimme 
des einjam jubilierenden Frühlingsboten. Zahlreiche in Seit- 
Schriften und Almanaden veröffentlichte und von Meijter- 
band vertonte Lieder wurden fdon damals von Laujenden 
froher Sänger in die Lüfte gefandt und waren zu unentbehr- 
liden Vortragsjtüden geworden!). Gn Weftermanns illu- 
ftrierten deutihen Monatsheften?) erzählt Wolfgang Müller: 
„wenn id) mit meinen Künitlerfreunden in Dülfeldorf und 
mit meinen Studiengenofien in Bonn zufammen war, fo 
hatten wir die Schlegel, Lied, Kleift und Brentano wohl 
gelejen, aber den lieben Eichendorff hatten wir gefungen. 


1) Den durch Stimmungsgebalt und Wohllaut ausgezeichneten 
Dichtungen Eichendorffs verdanten zahllofe deutfdye Romponiften 
ihre Motive. Wohl tein Dichter ijt häufiger vertont worden. Das 
„erbrochene Ringlein“ hat fic einer befonderen Vevorgugung feitens 
unjerer Tondichter nicht zu erfreuen gehabt. Nah einer auf DVoll- 
jtändigteit feinen Anfpruch machenden Zufammenftellung ijt das Lied 
bis zum Jahre 1885, abgefeben von der Glüdjchen Volksweiſe, 26 mal 
in Mufit gefegt worden (vgl. €. Challier, Gr. Liederfatalog. Ein- 
ftimmige Lieder. Berlin 1885). | 

2) Suli 1859, Nr. 34. 
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Wie oft waren da nicht die Klänge ‚Zn einem fühlen Grunde‘ 
zur Tageszeit in Wald und Feld, duch Berg und Lal und 
zur Nacht in den Straßen der Stadt aus unjeren Keblen 
gejdmettert worden, denn dies Lied galt ſchon zu jener Zeit 
als Boltslied. Wir wanderten mit dem Gefang: ‚Wem Gott 
will rechte Gunft erweifen’ und ‚Es ſchienen jo golden Die 
Sterne‘. Und dann hatte ja auch Mendelsjohn zu zwei Lerten 
des Dichters: ‚Mer hat did) du Schöner Wald! und ,O Täler 
weit, o Höhen! die wundervollen Melodien gefunden, die 
heute noch ftets zum Dortrag kommen, wenn irgendwo 
Quartette erhoben werden.“ Ze 

Don den Liedern unferes Dichters hat keines einen größeren 
Zauber auf die Volksſeele ausgeübt, keines ift inniger mit 
ihr verwadjen als die Mär vom zerbrochenen Ringlein. Daß 
das Lied ſchon bald nach feiner Entjtehung allgemein für ein 
Bolfslied gehalten wurde, bezeugt uns Eichendorff felbjt 
in einem Briefe vom Fahre 1838 an den Prinzen Ernjt von 
Gadjen-Coburg-Gotha, der für feine Autographenfammlung 
eine Handfchrift unjeres Dichters zu erhalten wiinjdte. Cs 
heißt darin: „Mit Freuden möchte id) daher das Schönite 
überjenden, das ich befike, da ich aber zu diefem Swede 
meine Bapiere durchblättere, ftoße id) immer auf ein 
einfaches Liedchen, dem man vielfach die Ehre angetan, 
es für ein Volkslied zu halten und das alio nicht das 
Schlechtefte fein fann’).“ Fm Sturme eroberte die berr- 
liche Weife in der Vertonung von Fr. Glüd die Herzen aud) 
der verftaubteften Mafdhinenmenfden, ganz beſonders aber 
war es die fanges- und waldfrohe Jugend, die fie in ihren 
Bann 30g, fo daß es wohl kaum einen deutiden Fiingling, 
ein deutiches Mädchen geben dürfte, dem die Verſe noch nicht 
von den Lippen geflungen find. 


4) Die Originalhandichrift des Gedichtes befindet fid) im Stift 
Neuburg bei Heidelberg, 
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Die Mühlenpoefie, die in vergangenen glüdlicheren Tagen 
fo viele und köftlihe Blüten getrieben hat, ijt dem Geifte 
unferer Zeit zum Opfer gefallen. Wohl murmeln und raufchen 
in unferen beimatliden Tälern die Wafjer noch wie ehedem, 
wohl rattern und ddgen in den Wäldern zahlreihe Gage- 
mübhlen, aber die traute behaglihe Dorfmühle hat der jeden 
Kleinbetrieb verfdlingenden, mit Dampf und Elektrizität 
arbeitenden Großinduftrie das Feld räumen miiffen. Die 
Müller, der Not gehordend, haben ſich vielfach anderen 
Berufszweigen zugewandt, ihre Wohnungen find verödet 
oder in Wirtshäufer umgewandelt worden. Nur das Mühlrad 
blieb aus Pietätsrüdjichten erhalten. Die Zeit ift wohl nicht 
mebr fern, wo man diefe Rädergattung nur nod in Chronifen 
erwähnt finden wird und beim Anblid der in Mufeen unter- 
gebradten „lebten ihres Stammes“ Gelegenheit hat, aller 
der Sänger zu gedenten, die in ihren Liedern die Mühle ver- 
berrlichten. 

Um das voltstümlichite aller Mübhlenlieder hat fich ein 
volljtändiget Gagentreis gebildet. Schon fein Eintritt in die 
Welt war mit befonderen Umjtänden verbunden und um fo 
bemertenswerter, als fic hieran eine hübſche Erinnerung 
an einen Vertreter des von Eichendorff jo oft befungenen 
fahrenden Volkes knüpft. Als Juftinus Kerner feinen 
„Deutihen Dichterwald“ herausgab, ging ihm eines Tages, 
wie er nad) Cidendorffs Tod erzählte, ein Beitrag für feine 
Sammlung zu, der ibn hoch entzüdte. Es war des vierund- 
gwangigidbrigen Eichendorff Lied vom zerbrochenen Ringlein. 
Sorgjam legte Kerner, der damals ein freigelegenes Haus 
im württembergiihen Waldorte Welzheim bewohnte, das 
Blatt auf feinen Schreibtifch, um es den bereits zur Druderei 
abgegangenen Beiträgen der Ubland, Schwab und all der 
anderen SGangesgenoffen der dichterfrohen Zeit noch recht- 
zeitig nachaufenden. Da fuhr ein Windſtoß durch die Poeten- 
jtube und wie ein freigewordenes Vöglein flatterte das wahr- 
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haft zum fliegenden Blatt gewordene Gedicht über Häufer 
und Bäume hinweg ins Freie. Der junge Dichter durdjftreifte 
viele Stunden lang in Begleitung eines befreundeten fcharf- 
jehenden Fägers erfolglos die benachbarten Wälder und 
Felder, um des foftbaren Schates wieder habhaft zu werden. 
Am anderen Lage trat ein mit Maultrommeln, Armbändern 
und Fingerringen über Land gichender Tiroler bei ihm ein, 
und fiehe da, in der Hülle eines der Gegenftände erkannte 
er die fdmerglid) vermifte Handicrift. Cine Wegftunde 
weit war fie entflogen und hatte ſich fdlieblid) auf einem 
blühenden Flachsfelde niedergelafien. Daß Kerner in feiner 
Herzensfreude dem Haufierer gleich ein ganzes Ougend 
feiner Maultrommeln abfaufte, ijt begreiflich. 

Weld) nachhaltigen Cindrud das Gedicht auf das empfäng- 
lihe Semüt Kerners ausgeübt hat, ergibt fid) aus feinem erft 
fiirglid) in der Zeitjchrift des Eichendorff-Bundest) ver- 
öffentlihten Briefe an den jchlefiihen NRomantiter vom 
Sabre 1850. Es heißt hier unter anderem: ,, Wie hab id) Shrer 
jeit mehr als 30 Jahren immer mit Liebe und Sehnſucht 
gedaht! ... Könnt’ ich Sie doch endlich einmal bier um- 
armen. $d) bin alt und blind geworden. . . . ‚An einem 
fühlen Grunde‘. Da war id) noch jung, als Sie mir diefes 
herrliche Lied fandten, ewig blieb es mir im Herzen . » .°)“. 

Aud) um beftimmte Orte hat die Mühlenfage ihre Fäden 
gejponnen. Die Zahl jener Mühlen, die Anſpruch darauf 
erheben, Eichendorff zur Wbfaffung feiner unvergdngliden 
Dichtung begeiftert gu haben, ijt nicht gering. Um die Beredh- 
tigung folder Anſprüche prüfen zu können, ijt es notwendig, 
auf die Entitehungsgefchichte dieſer Liederperle etwas näher 
einzugehen. Sie wurde, wie bereits erwähnt, 1812 im 
Kernerihen WAlmanad erjtmalig veröffentlicht, wir finden 


*) Der Mächter V 2 (1922). 
5) Der Brief ift niemals in Eichendorffs Hände gelangt. 
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jie aber auch nicht lange darauf in Eichendorffs Jugend- 
roman „Ahnung und Gegenwart“, der 1810 in Wien begonnen 
und aller Wahrjcheinlichkeit nad) im Herbit 1812 vollendet 
wurde. Die Qrudlegung des Werkes erfolgte im Jahre 1815 
bei Fohann Leonhard Schrag in Nürnberg. Fm 20, Rapitel 
des Romans wird einer Waldmühle gedacht, die fo recht 
bebaglid) im SGonnenjdein vor den Augen des Wanderers 
lag. „Der Bad) raufchte melandolijdh an der alten Mühle 
vorüber, die halbverfallen Daftand und fchon lange verlaffen 
zu fein ſchien; Das Rad war zerbrochen und ftand ftill. Auf 
der einen Seite der Mühle war ein jchöner lichtgrüner Grund, 
über welchem frifche Eichen ihre fühlen Hallen woben. Dort 
jab Friedrich ein Mädchen . . am Boden fißen, halb mit dem 
Rüden nach ihm gelehrt. Er hörte das Mädchen fingen und 
fonnte deutlich folgende Worte verjtehen: 


on einem kühlen Grunde, 
Da geht ein Mühlenrad, 
Mein’ Liebfte ift verfchwunden, 
Die dort gewobhnet hat. 


Sie hat mir Treu’ verfprochen, 
Gab mir ein’n Ring dabei, 
Sie hat die Treu’ gebrochen, 
Mein Ringlein fprang entzwei. 


od möcht’ als Spielmann reifen 
Weit in die Welt hinaus, 
Und fingen meine Weifen 
Und geh’n von Haus zu Haus. 


od möcht” als Reiter fliegen, 
Wohl in die blut’ge Schlacht, 
Um ftille Feuer liegen 
om Geld bei dunkler Nacht. 
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Hör id) ein Mühlrad geben, 
Sch weiß nicht, . was id will — 
Sh möcht’ am liebiten fterben, 
Da wär’s auf einmal ftill.“ 


Der Dichter führt alsdann in feiner Erzählung weiter 
aus, wie das Mädchen den Romanhelden an ein wunder- 
Ichönes Rind aus längjt verflungener Zeit erinnerte, mit dem 
er als Rnabe zu Haufe oft gefpielt und das er jeitdem nie 
wiedergejehen habe. Es verihwand im Walde, als er fich 
ibm zu nähern ſuchte. 

Mit diefen Feititellungen fcheiden alle wejtpreugifden 
und ſächſiſchen Mühlen aus dem Konkurrenglampfe von vorn- 
herein aus. Weder die etwa 14 Kilometer von Danzig ent- 
fernte, reizvoll gelegene Zoppoter Zalmühle, nod) die Rapp- 
mübhle oberhalb Dresdens, wo ein laufhiger Weg am Lal- 
rande des Dichters Namen trägt, können Anfpruch auf Berüd- 
jidtigung erheben. Das weſtpreußiſche Land hat Eichendorff 
erjt Durd jeine Verfegung nad) Danzig 1821 kennen gelernt 
und die Erinnerung an Dresden, das er als Kind einige Male 
befuchte, war zur Zeit der Abfaffung des Liedes zweifellos 
längjt verblagt. Ähnlich verhält es fic) mit den hier in Betracht 
fommenden rheinifshen Mühlen. Auf dem Wege von Rönigs- 
winter nad) dem fagenummwobenen Klofter Heifterbach im 
romantijdhen Siebengebirge jtreiten zwei unternebmungs- 
lujtige Wirte, in dem VBeftreben, ihre Gäjte in einen billigen 
Literaturraufd gu verfegen, um die Ehre als Wiege jener der 
Doltsjeele abgelaufchten Klänge zu gelten. Die betreffenden 
Gajthäufer führen an ihren Giebeln in weithin leuchtenden 
Buchſtaben die charafteriftiihen Bezeichnungen „Zum fühlen 
Stunde“ und , Bum wirklichen kühlen Grunde“. Einige aus- 
rangierte, moosbededte Mühlfteine am Wege und ein Bad) 
im Hintergrunde bilden bei beiden Gajthöfen die wirkſame 
Staffage. — Hierzu fei bemerkt, daß der Dichter die Rhein- 
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lande nur zweimal flüchtig durchquerte, und gwar 1815 auf 
der Fahrt zum Blücherſchen Hauptquartier in Lüttich und 
im nächjtfolgenden Sabre auf dem Rüdmar|che in die Heimat. 
Aud die Eichendorff-Mühle in Biegelhaufen bei Heidel- 
berg dürfte mit der CEntftehung des Liedes in keinem 
Bufammenbange fteben. Die Tagebücher des Dichters geben 
wenigitens keinen Anhalt zu der Annahme, dak die erwähnte 
Mühle einen bemerkenswerten Eindrud hinterlaffen bat. 

In engeren Wettbewerb fommen fomit nur noch die 
Mühlen der oberichlefiihen Heimat Eichendorffs, und gwar 
Oppersdorf, Toft und Brzesnitz. Durch das im Kreife Neiffe 
gelegene Oppersdorf ijt der ſchleſiſche Nomantiter auf feinen 
Ferienreifen wiederholt gekommen, dod) deutet nichts darauf 
bin, daß die flüchtigen Reifebilder im Gedächtnis des Rnaben 
haften geblieben find. Emilie von Binger erzählt in ihren 
Erinnerungen an Grillparzer („Über Land und Meer“ 1872, 
Nr. 22), dak während ihres Wiener Aufenthaltes im Fahre 
1846 gelegentlich einer gefelligen Zufammentunft mit Eihen- 
dorff, Grillparzer, Stifter und Sedlik, von ihren Töchtern 
das Lied „Zn einem kühlen Grunde“ gefungen worden fei. 
Die hieran getniipfte Bemerkung, daß das Lied bei einer 
Mühle in der Nähe von Neiffe entitanden fei, dürfte ſchwerlich 
auf eine Mitteilung Eichendorffs zurüdzuführen fein. 

Wo der Burgfelfen von Soft nad) Norden abfällt, liegt 
zu feinen Füßen eine Mühle, deren Schaufeltad auf Anord- 
nung des Gejigers mit Rüdfjicht auf die hohen Fnjtand- 
haltungstoften unlängſt abgebaut werden follte Sur Er- 
haltung diejes „Stüdes oberfchlefiiher Romantik“ ijt, wie 
jeinerzeit in der Lagespreffe berichtet wurde, dem Eigen- 
tümer eine namhafte Summe zur Verfügung gejtellt worden. 
Die zur Mediatherrfdhaft Toft gehörige ftolge Colonnaburg, 
welde leider 1811 ein Raub der Flammen wurde, hat im 
Leben Eichendorffs eine nicht unerheblihe Rolle gefpielt. 
Bis gum Fabre 1797 war fie Eigentum feines Vaters, von 
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deijen Familie fie zeitweife als Gommeraufenthalt benugt 
wurde. Auf den angehenden Poeten hat das umfangreiche 
“mittelalterlihe Schloß mit feinen vielen Türmen, Ruppeln 
und Biergärten einen unausldfdliden Eindrud gemadt. Fn 
feinen poetifden Entwürfen wird desfelben vielfach gedacht 
und nod in feinen leßten Lebensjahren beichäftigte Eichen- 
dorff der Gedanke, Bilder aus feiner Fugendgeit, in denen 
der Burg eine hervorragende Rolle vorbehalten war, in 
Dichteriicher Form zur Darjftellung zu bringen. — Don der 
Mühle aber hören und fahen wir nichts. Der Dichter würde 
jie jdwerlid) unerwähnt gelafjen haben, wenn er fie gum 
Schauplat feiner unfterblihen Romanze gemacht hätte. 
Wenn dem Liede überhaupt eine perfönliche Erinnerung, 
ein Erlebnis zugrunde liegt, fo tann unferes Erachtens nur 
eine der beiden Bryesniger Mühlen, von denen eine an der 
Straße nad Lubowiß, die andere im Wygontale liegt, in 
Frage fommen. Während feines Aufenthaltes im väterlichen 
Schloſſe Lubowik befuchte der Dichter auf feinen Spazier- 
gängen mit Vorliebe das benachbarte Brzesnitz. Sein Ziel 
war meift die obere Mühle, wo er gern eine Erfriichung 
in Gorm eines Glajes Mild) entgegennahm. Da der Müller 
einige liebreigende Töchter fein eigen nannte, find die Nach- 
barn |chlieglich auf die Dermutung gefommen, dak es nicht 
nur die gute Mild) war, die Eichendorff zur Einkehr veranlakte. | 
Wie AU Nowad in feinen , Lubowiker Sagebuchblättern“ 
(Gr. Strehli 1907) berichtet, find diefe Angaben auf den 
STjährigen Lehrerveteran Fofeph Onderka zurüdzuführen, 
deffen Vater 1820 auf Präfentation der Mutter unferes 
Dichters als Lehrer nad) Lubowik tam und der dort 1849 
dem Dater im Lehramte folgte. Die Lage der Mühlen 
entipridt der Schilderung. Das Lal bildet eine plößliche 
Senkung und die Mühle ijt wie in einen tiefen Grund hinein- 
gebaut. Nah Seitungsberidten ift die Wygonmühle im 
Mai 1916 teilweife abgebrannt, das Haus jedoch, 
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wo das treulojfe Liebehen gewohnt haben foll, blieb un- 
verjehrt. 

Eichendorffs Borbild ijt das Volkslied, deffen Spuren 
jid) durch feine ganze Lyrik verfolgen laffen. Anregung gaben 
ihm im vorliegenden Falle wahrfcheinlid die jchlichten Verſe 
des Volksliedes „Mühlrad*)“: | 


„Dört Hoch auf jenem Berge, 
Da get ein Mülerad, 

Das malet nichts denn Liebe 
Die Naht bis an den Gag; 


Die Müle ift zerbrochen, 
Die Liebe hat ein End’, 
Sp g’jegen did) Gott, mein feines Lieb! 
Seg far id) ins Ellend.“ 


Sn „des Knaben Wunderhorn“ ijt uns diefes Lied in drei 
verfdiedenen Faffungen erhalten, von denen die vorerwabhnte 
Eichendorffs Sidtung wohl am nächſten ftebt. 

Das von dem fdlejifdhen Romantiter während feiner 
Studienzeit in Heidelberg gern gefungene Volkslied „Müllers 
Abfchied“ (vgl. die Fagebucnotig vom 13, März 1808: 
„Mein Singen: Da droben auf jenem Verge) ift ſtark gekürzt 
und mit nidt unwefentliden Abänderungen in das „Wunder- 
horn“ übergegangen. Einen vollitändigen Abdrud mit Sing- 
jtimme enthält das von Franz Rugler und dem Maler 
R. Reinid herausgegebene „Liederbuh für deutſche 
Rinijtler“’), Die vier erjten Strophen lauten: 


Da droben auf jenem Berge, 
Da fteht ein kleines Haus, 
Da hauen all Morgen und Abend 
Drei ſchöne Zungfern heraus. 


*) Bergtreyen. Ulm 1583. 
7) Berlin 1833, Bereinsbudbhandlung. 
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Die eine, die heiget Gujanne, 
Die andere Anne - Marei, 
Die dritte, die darf ich nicht nennen, 
Die foll mein eigen fein. - 


Da drunten in jenem Tale, 
Da treibt das Waller ein Rad; 
Mid treibet nur die Liebe 
Bei Tag und aud) bei Nacht. 


Das Miiblrad ijt gerbroden, 
Das Waller hat doch tein End: 
Wenn fih zwei Liebende trennen, 
Sp reichen fie fid) die Hände). 


Durch Weglaffung der den Zufammenhang auftlärenden 
legten Strophe des Gedidtes in der mehrfah erwähnten 
Doltsliederfammlung: 


„Das Liedlein bat hier ein Ende, 
Es hat wohl ein Müller erdacht, 
Den hat des Ritters Töchterlein 
Bom Lieben gum Sceiden gebracht.“ 


hat der Vert an DVerftändlichkeit ſehr eingebüßt. Fn feiner 
Beiprehung des „Wunderhorn“ fchrieb Goethe über das 
Lied: „Zür den, der die Lage fallen kann, unjhäßbar, nur 
Daß die erjte Strophe einer Emendation bedarf.“ Eichendorff 
hat die beanjtandeten Strophen ausgefdieden. Ob er Goethes 
Rezenjion gefannt und den dort erteilten Rat fih gunuge 
gemacht hat, entzieht fid) unjerer Kenntnis. 

Aus den vorjtehend mitgeteilten Berfen erfehen wir, in 
welcher Weife der Dichter zuweilen auf der Grundlage älterer 
Borlagen feine in ihrer Schlichtheit tief ergreifenden Lieder ge- 
Ichaffen hat, die uns den ganzen Zauber der Romantik ins Haus 
tragen und fortleben werden, folange deutihe Eichen raufchen. 


8) Das Lied hat hier aht Strophen, im , Wunderhorn“ dagegen nur fünf. 
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Aus dem Zreundestreife Eichendorfis: 
IV. Mdam Miller - Von Ewald Reinhard 


VW Görres, Friedrich Schlegel und mande andere geiftige 
Führer des romantifdhen Beitalters gehört aud) Adam 
Müller, der große Staatsgelehrte romantischer Richtung, zu den 
Verkannten unferes Volkes, Aber während bei Görres, Schlegel, 
ja felbft bei Rarl Ludwig von Haller, fid) in der Gegenwart 
eine Wendung zum BVefferen ankündigt, ſteht Adam Müller, 
der Genoffe Kleifts, der Freund von Friedrich Schlegel, der 
Dertraute von Gens, der geijtvolle Gegner von Adam Smith, 
der feinjinnige Schriftfteller und bewunderte Redner nod 
immer in einem wunbderliden BZwielidte, fo daß 
jeine geiftige Silhouette faum in den Dana zu 
erkennen ijt. 

Nicht eine einzige Lebensdarftellung von Adam Müller ift 
in den fajt hundert Fahren, die nad feinem Lode verflofjen 
jind, guftande gelommen; denn die von A. Dombrowity einft- 
mals angefiindigte Adam-Müller-Biographie ift bis heute 
nicht erjcdienen. Sp find wir immer nod auf die kurzen 
Lebensabrifje angewiejen, die größere Gammelwerke zu 
bringen pflegen, die aber leider erfahrungsgemäß meift nur 
Ganz- oder Halbabfdriften von gewiffen Vorlagen find. 
Cine fold) oft ausgefdriebene Borlage ijt die Lebensifigze 
Müllers in Rojenthals „Ronvertitenbildern“. 

Adam Müller gehört nun ebenfalls in den Freundeskreis 
Cichendorffs; der Dichter lernte ihn im Jahre 1809 zu Berlin 
fennen, wo er damals mit feinem Bruder Wilhelm und dem 
Schwärmer Loeben weilte. Zu diejer Zeit war der dreißig- 
jährige Adam Müller bereits bedeutend gereift und aud) in 
der Öffentlichkeit fein Unbetannter mehr. Am 30. Zuni 1779 
zu Berlin geboren, hatte er guerft Theologie, dann Redts- 
wifjenfchaft ftudiert, darauf hatte er nad) voriibergebender 
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Beihäftigung als NReferendar große Reifen nah SGfandi- 
navien, Polen und Ojterreid) unternommen, hatte am 
30. April: 1805 zu Wien das katholifhe Glaubensbetenntnis 
abgelegt, war ferner duch feine Dresdener Borlejungen über 
deutihe Wilfenfchaft und Literatur aud) fhon als Gelehrter 
berporgetreten — im Sabre 1806 hatte er fie Dem Drude 
übergeben — und nun befand er fic, feit 1808 aud) weimari- 
icher Hofrat, in feiner Vaterftadt, um dort eine Staats- 
anftellung zu erhalten oder fic) fonftwie im Leben zu be- 
tätigen. Den VBermittler gwifden dem Gelehrten und der 
fchlefiihen Nachtigall machte Graf Loeben, der Adam Müller 
vom Sabre 1806 ber kannte, wo er ihm in Dresden begegnet 
war; Loeben war dann mit dem feffelnden Manne in brief- 
lider Verbindung geblieben, und ein Brief von Loeben 
führte Eichendorff aud) bei Adam Müller ein. Am 28. No- 
vember 1809 madte der Dichter feinen WAntrittsbejud, und 
gleid) beim erften Male gewann Eichendorff von Müller 
einen ungemein günftigen Eindrud. Er dharatterifiert ihn 
als „ziemlich groß, freundliche Physiognomie, galant, aus- 
gezeichnet fein und artig“, aber auch als „Tabakſchnupfend“. 
Bejonders aber zog ihn Müllers Unterhaltungs- und Dar- 
jtellungsgabe an, wie ja alle Freunde und Bekannte des 
Mannes feinen mündliden Dortrag als uniibertrefflid 
rühmen. Eichendorff zeichnete denn auch mit Vebagen die 
Charatteriftit einiger Männer in feinem Lagebuche auf, wie 
er fie von dem oft farkaftifchen Hofrate gehört hatte; da er- 
{heint denn Friedrih Schlegel als „Eifenhämmerer, jest 
embonpoint in Uniform in Troppau, Frömmler“, 4. W. 
Schlegel als „ein aimable étourdie mit Brille“, Tied als 
„durchaus liebenswürdig“, aber mit einer „unausjtehlichen 
Sicht“ behaftet, Alerander von Humboldt mit „wifjenfchaft- 
lihem Mute“ begabt, „ſonſt unwißenſchaftl. u. unausſtehlich 
sentimental“, er erzählte dann noch „von feinem eigenen 
Rufe in die Wiener Kanzlei“, „von dem Geiftesdrude Ofter- 
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reihs“; der Beſuch endigte mit einer Einladung zum Tee, 
der jedenfalls auch entiproden wurde. 

Sm Dezember traf Graf Loeben erwartetermaßen felber 
ein, und nun wurde der Verkehr mit dem Müllerfchen Haufe 
reger. Man hatte dort nicht nur ftets Gelegenheit, geijtvolle 
Gefellihaft anzutreffen, wie Major von Rleift, einen „ſchönen, 
großen, ernjten Mann“, „Mad. Sander“, Theremin, fondern 
man labte fid) dort auch gerne an leibliden Genüffen, wozu 
Tee mit Rum gehörte oder auch „‚delicioser“ Kuchen. Adam 
Müller felbft bleibt aber nad wie vor unmerflid der Mittel- 
puntt, ob er nun „ächt fomifche Darftellungen des Böttchers, 
Ramdohrs etc.“ gibt (15. Dezember 1809) oder mit „feiner 
herrlichen Declamation des 4. Acts aus Eugenie, des hohen 
Liedes von Bürger etc.“ die Gefellfdhaft unterhält, wobei 
er es auch an bezeichnenden Gejten nicht fehlen läßt (21. De- 
gember 1809). ‚Mad. Müller“ fand Cichendorff dabei 
„reht liebenswürdig“. Am Weihnachtstage desfelben 
Jahres wurde der Dichter betanntlid) von einer längeren 
Ihmerzhaften Krankheit befallen, die ihn fait zwei Monate 
lang ans Bimmer feffelte; in diejer troftlofen Zeit las Eichen- 
dorff den von Adam Müller in Berbindung mit Heinrich von 
Rieijt herausgegebenen „Phöbus“, während er fonft nur durch 
feinen Bruder Wilhelm und Loeben von der Außenwelt, und 
damit auch von der Müllerfchen Familie, Runde erhielt. Erft 
Ende Februar 1810 traf Eichendorff im Theater mit ‚Mad. 
Müller‘ wieder einmal gufammen (28. Februar 1810), und 
am 2. März 1810 notiert der Romantifer fodann in feinem 
Vagebude den legten Bejuch bei Adam Müller. Fn „ungemein 
freundlicher“ Unterhaltung, „aufdem Canapee“ figend, werden 
Rede und Gegenrede getauſcht, und Eichendorffhältdann abends 
„Müllers lange Entwidelungen von polit. Anfichten“ feft: 
„Napoleon der nothwendige Beritörer der ehemaligen fic) jelbft 
einander beichräntenden Cinmauerungen (Gleihgewiht — 
ſcheinbar — ohne Wahsthum und Bewegung) derStaatenete.“ 
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Die Wogen des Lebens trennten Eichendorff nun auf 
längere Zeit von feinen Berliner Freunden, aber fiehe da! 
als die jangesfroben Brüder Eichendorff im Fahre 1811 nach 
Wien verfchlagen werden, erfahren fie gelegentlich eines Be- 
ſuches bei Friedrich Schlegel (4. Auguft 1811) zu ihrer „über- 
tafchenden Freude, daß Adam Müller hier in Wien“, und 
alsbald fegt auch bier ein reger Verkehr mit dem Hauje des 
Hofrates ein, der fic) durch die ganze Wiener Zeit des Dichters 
fortjegen jollte. 

Adam Müller hatte in der Zwifchenzeit fein wifjenjchaft- 
lihes Anſehen bejonders dadurch gemebrt, daß er fein drei- 
bändiges Werk über „Die Elemente der Staatsfunjt* voll- 
endet und herausgegeben hatte, ein Werk, welches noch heute 
als jeine hervorragendſte Leiftung angejprochen wird. Nun 
befand er ſich in der öfterreichifchen Hauptitadt, um offenbar 
Verbindung mit den führenden Kreifen zu gewinnen und 
Boden unter die Füße zu befommen. 

Sobald die Eichendorffs von Adam Müllers Anwefenbeit 
erfahren hatten, judten fie den verehrten Mann auf (5. Auguft 
1811) und batten dann aud die Genugtuung, von ihm 
„iogleih“ erfannt und „mit außerordentlicher Freude“ auf- 
genommen zu werden. Da gab es denn gleich „Geſpräche 
über die fchlefifchen Deputierten“, „Erinnerungen an Berlin“ 
wurden ausgetaufcht, und zum Schluffe gab Müller dem 
Dichter „Brentanos Schrift über die Philister und feine Ode 
auf den Lod der Königin“ mit. Bon nun an fab man fid 
wieder häufiger: die Eichendorffs luden die hofrätliche Familie 
„ins Casper!“ ein (14. August 1811), fie ſprachen abends vor 
(19. Auguft 1811, 27. September 1811, 19. Januar 1812, 
21. Januar 1812 und 23. Februar 1812) oder gingen mit ihnen 
zur Redoute (24. November 1811), im ganzen das Bild eines 
ungemein regen vertrauten Verkehrs. Fuͤr die Herzlichkeit der 
gegenfeitigen Beziehungen fpriht aud) der Umftand, dak 
man im eigentlihen Kreife der Müllerfhen Familie eben- 
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falls willtommen ift; da plaudert man ungezwungen mit 
Grau und Rind; das einzige Töchterchen hat den Dichter febr 
gern und „drüdt ibm die Hände“ und vielleicht bringt man 
ihr auch einmal Süßigkeiten mit oder vergrabt fich mit in die 
Spieljadhen, wie Vater und Mutter der Kleinen tun (23. Fe- 
bruar 1812). Der Hofrat felbjt hat tein Geheimnis vor feinem 
Befuche; er erzählt von feiner Derbindung mit dem Erzherzog 
Marimilien von Öfterreih-Ejte, der ihm „jelber Logis be- 
forge und bezahlen wolle“ (19. Auguft 1811), ein Ereignis, 
das in Eichendorffs Leben tief eingreifen foll; der Ge- 
lehrte zeigt den romantischen Gefinnungsfreunden aud „fein 
Manuftript [in folio] von dem Handbuche, gang neue eng- 
liihe Journale, worin auch wie im Athenaeum das Xlter- 
thiimlide in der Poesie bervorgefuht wird“ (11. Januar 
1812), er gibt ihnen Einblid in feine Briefe und läßt fie 
hinwiederum an feiner geijtvollen Unterhaltung fic ergößen. 
Wie in Berlin ift aud in Wien das Müllerſche Haus Treff- 
punft von mancdherlei intereffanten Menfchen; da begegnet 
man dem „guten Baron Buhle“, ihm faft ftändig, man trifft 
Griedridy Schlegel (24. November 1811) oder dem ,,diffen, 
erjchredlich galanten Ritter Gentz mit feinem Nordfternorden“ 
(27. September 1811) oder auch fonjt allerhand in- und aus- 
ländifchen Zugvögeln. Als die Brüder dann nad) Gebarn zur 
Jagd eingeladen werden, fuchen fie ſich durch Uberjendung 
eines Hajen ertenntlich zu erweifen. 

Am wertvolliten für die Erkenntnis des Cinfluffes, den 
Adam Müller auf den Romantiter ausübte, find naturgemäß 
wieder die Geſprächsſkizzen, die das Eichendorffihe Pro- 
memoria fefthdlt. Darnach war am häufigften von litera- 
tijden Dingen die Rede, womit fih Adam Müller ja auch in 
feinen ,Dorlefungen über die deutihe Wiſſenſchaft und 
Literatur“ näher beichäftigt hatte; man fpridt vom Kaiperl- 
theater (27. September 1811), unterhält fic über den ge- 
meinfamen Freund Loeben (19. Januar 1812), Eichendorff 
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bringt Müllers Gemahlin die neuejte Novelle von Loeben 
mit (26. Zanuar 1812), man tommt auf Fouques Dichtungen 
und erfährt Müllers Meinung, „wie Fouqué kein Urtheil, 
blog Spradglid, womit er alte Dichtungen naddidte“ 
(23. Februar 1812). DVielleiht war aud die ,, Begeifterung 
Müllers über das göttlihe Stüd u. Spiel“ — gemeint ijt der 
Fleifchhauer von Oedenburg und das Auftreten des „herr- 
lihen Schufter“ — (14. Augujt 1811) von erbellenden Ge- 
dantenbligen durchleuchtet. Gang befonders genußbringend 
aber gejtaltet fid) ein Gefprad über den Magnetismus, deffen 
Anhalt der bewundernde Zuhörer weitläufig ftiggiert: „Mann 
und Weib find einzeln glebae ads ripti d. h. dem allgemeinen 
Magnetifmus der Sinne (Schlaf) unterworfen. OQurds Mag- 
netifieren : Heraustreten aus dem allgem: Magn: in eine 
gefeglofe Freiheit, in den befonderen Magn :, wo man die 
Natur fiberfieht. Mann u. Weib werden Eins, alfo ein 
gang anderes Wefen. M: der Gewohnheit, zwiichen alten 
Gerdthen ete. Denn Geele theilt Seele mit etc.“ 
(19. Auguft 1811): | 

Auf Adam Müllers Charakter fallen durd die Aufzeich- 
nungen Eichendorffs nur wenig Härende Lichter. Er wird 
einmal als luſtig gejdildert, der „Burſchenlieder“ fingt 
(26, Januar 1812), ein andermal erjcheint er dem Dichter „un- 
ausfteblid arrogant und voller Faljhheit u. Bonjourmachen“ 
(27. September 1811), binfichtlich feiner religiöfen Anſchau⸗ 
ungen ift nur ein einziges Mal die Rede davon, daß er für 
die jefuitifchen Geminarien eintrete (21. Januar 1812). 

Mit dem 5. März 1812 briht dann das Promemoria des 
Dichters bekanntlich ab, und wir entbehren nunmehr des zu- 
verläffigen Führers. Nur eine kurze VBefdeinigung vom 
Sabre 1813 wirft auf die Beziehungen Adam Müllers zu 
den Brüdern Eichendorff in der Folgezeit ein ſchwaches Licht; 
darnad) bezeugte der Gelehrte, , dak der Herr Baron Zofeph 
v. Eichendorff feit Ende November vorigen Fabres [d. i. 1812] 
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bis jegt in dem von mir beftandenen Gräfl. von Rarolyfchen 
Gartenpalais als mein Rojtgänger gelebt hat“ (4. April 1813). 
Aus anderen Quellen wiffen wir, daß Adam Müller damals 
die Abficht hegte, eine Erziehungsanftalt für adelige Knaben 
zu errichten, und dabei follten aud) die Brüder Eichendorff 
mitwirten. Welder Art diefe Mitwirkung fein follte, ob 
Eichendorff dabei als Lehrer mittun follte, entzieht fic bisher 
gänzlich jeder Gewißheit. Aus allem erhellt nur, daß der 
Staatsgelehrte das romantiſche Brüderpaar, und insbefondere 
wohl Sofeph von Eichendorff, ungemein wert bielt. 

Es fam das Erwachen der Bolter, die Wiener Lafel- 
runde löfte fid auf, Adam Müller ſelbſt wurde in den Strudel 
der Ereignijje mit hineingezogen und begegnet uns als „Land- 
Commiffär“ von Tirol, wo aud Wilhelm von Eichendorff 
mitunter mit ibm gufammentraf. Ber Dichter aber vernahm 
nun faft nichts mehr von dem verehrten Gönner, hatte aud 
felbft keine Gelegenheit mehr, von fic) hören zu laffen, wie 
er in der Vachſchrift eines Briefes an Dorothea Schlegel 
vom 12. April 1813 gerade im Hinblid auf Adam Müller 
bedauernd fchreibt. 

Sofeph von Eichendorff kehrte nicht mehr nad) Ofterreid 
zurüd, wenngleich feine Liebe zu dem Raiferftaate an der 
Donau, nad) Wien und den Freunden in Wien nie erlofd. 
Aber die perjönliche Verbindung hörte mit dem Wedfel der 
Berufsitätte leider ganz auf; nur einmal nod wiffen wir von 
einer fpäteren Begegnung der beiden Männer; das war in 
den Maitagen des Jahres 1820, als Adam Müller, damals 
öfterreichifcher Generaltonful in Leipzig, der Miniftertonfe- 
renzen halber in Wien weilte, und Fofeph von Eichendorff 
mit feiner Gemahlin ebenfalls Wien auffudte, um bei Ber- 
wandten und Bekannten vorzufprechen. Aus jener Zeit hat 
fih ein Billett Adam Müllers erhalten, worin er Eichendorff 
und feine Gemahlin bittet, bei ihm „im Paradiesgärtel auf 
der Löbelbaftei zu frühftüden“. „Wäre das Wetter zu ſchlecht,“ 
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fährt er dann fort, „fo bat id um Ihre Adreſſe und wir 
würden dann anderweites Rendezvous verabreden können. 
Sit das Wetter gut, fo erwarte ich wenigftens Gie dort un- 
feblbar. DBielleiht wird fih mit Ende der Woche fchon ein 
Mittageffen im Augarten oder Prater veranftalten lafjen, 
woran meine Frau [die frank war] teilnehmen könnte. Doch 
leider fann ich darüber noch nicht befinden. Unendlich leid 
tut es mir, daß Sie meine beiden Mädchen nicht feben 
werden.“ Dermutlib fand das Sufammentreffen ftatt, 
wohl das lebte. 

Adam Müller wurde im Fabre 1826 in den WAdelsftand 
erhoben, tam ein Jahr darauf auf feinen dringenden Wunſch 
nad Wien zurüd, wo man ihn als Hofrat bei der Hof- und 
Staatskanzlei verwendete. Friedrih Genk, der einmal 
meinte, ohne Müller fei er tot, trat bier wieder in engjten 
DBertehr mit feinem Freunde, von einer Derbindung mit 
Eichendorff dagegen verlautet nichts mehr; in dem Brief- 
wechjel von Geng und Müller wird der Dichter ebenjowenig 
erwähnt wie in dem Griefwedfel von Gent und Pilat. 

Am 17. Zanuar 1829 ftarb Adam von Müller, kurz nachdem 
ibm Griedridh von Schlegel im Tode vorangegangen war. 
Daß Eichendorff feiner nicht vergeffen hatte, bemerfte man, 
als er am Abend feines Lebens eine Gejchichte der poetifchen 
Literatur Deutichlands fchrieb; darin widmete er nämlich ein 
Rapitel „Adam Müller, Steffens und Görres“, Fn Bezug 
auf Adam Müller heißt es darin, er habe fic „die Anwendung 
der Romantik auf die gefelligen und politiihen Verhältniſſe 
des Lebens“ zur Aufgabe gefebt. Eichendorff führt dann zwei 
Stellen aus den „Vorlefungen über deutiche Wiffenfdaft und 
Literatur“ an und meint endlich, Müllers tiefjte Abficht fei 
gewefen: „eine wiſſenſchaftliche Darjtellung des Staates 
nämlich in feinem ewigen Bunde mit Religion, Poefie und 
Leben“. Eine eingehendere Charakteriftit diefes Verſuches 
erklärt Eichendorff als außerhalb feines Stoffes liegend. 
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Es unterliegt feinem Zweifel, daß der Sänger des deutjchen 
Waldes im Umgange mit dem romantifchen Staatsgelehrten 
die reidfte Anregung fand. Neben Friedrich von Schlegel 
war Adam Müller für die Wiener Zeit fein befonderer Mentor; 
bier war er in der hohen Schule romantijher Lebensauf- 
faffung. Während er im Berkehre mit Schlegel fid haupt- 
ſächlich romantisch-literarifch gefördert fab, erfuhr er von 
Adam Müller mehr romantifd-politifhe und romantifd- 
ge[hidtlide Bildung Wenn wir in Eichendorffs Profa- 
ſchriften, namentli in feiner Literaturgefchichte, allerorten 
auf Bemerkungen ftoßen, die uns durch ihren Lieffinn feffeln, 
fo find das meift Edelfteine aus dem reichen Erzgeäder Müller- 
fher Gedanken. Bor allem find es die gabllofen Hinweife 
auf den Sufammenbang des religiös-kirchlihen und geiftigen 
Lebens, die aus der Werkſtatt des Mannes ftammen, der eine 
Abhandlung fhrieb mit dem Titel: Bon der Notwendigteit 
einer theologifhen Grundlage der gejamten Staatswiffen- 
Ihaften und der Staatswiffen{daft insbefondere. Wir haben 
feinen Beleg dafür, daß Eichendorff die „Reftauration der 
Staatswifjenfhaft“ des Schweizers Karl Ludwig von Haller, 
des größten Syjtematifers der romantischen Staatsauffaffung, 
gefannt hat; aber duch Adam Müller und fpäter duch Karl 
Ernſt Garde, fam Eichendorff dennoch mit diefem ganzen 
Gedantentompler in die innigfte Berührung; denn Garde 
ſchmolz die fchweren Barren Hallerfher Gdeen in Rlein- 
münze um, Adam Müller dagegen war der deutide Fofeph 
de Maiftre, welcher fremde Gedanten mit eigenen Geiftes- 
tleinodien einfaßte und ihnen dadurch zu neuem Glange 
verhalf. 
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Begegnungen und Geſpräche mit Eichendorff; 


Urteile über ihn 
Gefammelt von Karl Freiherrn von Eichendorff 
Dreizehnte Lefe 





Is der um die Erforjchung der römischen Gefchichte hoch- 
verdiente Hiftoriter und Ehrenbürger Noms, Ferdinand 
Gregorovius, im Jahre 1872 die Umgebung von Zraunftein 
bucchitreifte, ſchrieb er einer italienifchen Freundin: 
„Stellen Sie ſich eine Heine Landfchaft vor, anmutig und 
jauber, die auf einem lachenden Hügel liegt, zu deſſem Fuße 
ein reißender Fluß, die Traun, lärmend dahinläuft, während 
überall ringsherum dunfle Wälder. und majeftätifche Berge _ 
den Ort einfäumen. Wenn id durch jene Wälder ftreife, 
empfinde ich die ganze Wonne der Erinnerung an meine 
Kindheit. Fd rufe mir ins Gedächtnis all die ſchönen Lieder 
zurüd, die unfere Dichter dem Wald gewidmet haben, dem 
Wald — der frommen Sagen Aufenthalt. Gewiß ift keine 
andere Dichtung fo reich wie die deutfdhe an Waldliedern. 
Bu den wunderbariten zählen die von Eichendorff.“ 


(Sobannes Hönig, Ferdinand Gregorovius, Der Geichichts- 
idreiber der Stadt Rom. Stuttgart, 3. ©. Cotta.) 


Gn Leopold Rantes Leben und Wirken von Hans F. Hel- 
molt (Leipzig 1921, Hijtoria-DWerlag) lefen wir: 


„Mitte November 1830 hatte der Hamburger Buchhändler 
Friedrich Perthes (jeit 1821 in Gotha) beim preußiichen 
Minijter des Auswärtigen, dem Grafen Chr. ©, von Verns- 
torff, die Gründung einer Zeitfchrift angeregt, die dafür forgen 
folle, daß Preußen in Deutichland moralifdhe Eroberungen 
made. Redatteur jollte urfprünglich der Geheime Legations- 
rat Barnbagen von Enfe werden, doch erjchien feine ‚Super- 
feinheit‘ ebenjo bedentlid wie die burfditofe Derbheit 
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Stiedrich von Raumers!), darum dachte man daran, neben 
dem damals tommiffarifd in Berlin befchäftigten Regierungs- 
rat und Dichter J. von Eichendorff unſern Leopold mit der 
Redaktion zu betrauen, und fchließlich blieb die Laft auf 
Rantes Schultern allein liegen.“ 

Am 21. November 1831 bittet Ranke den Minifterial- 
direltor Eichhorn um Firierung einer Remuneration. Un- 
befcheiden würde es fein, fie felber zu beftimmen und an- 
zugeben. Aud könnte er augenblidlid nicht fein Bedürfnis 
ichäßen, wie Herr Baron von Eichendorff. 


Unter der Aufſchrift „Das geiftige Berlin vor hundert | 
Jahren. IV. Zofeph Freiherr von Eichendorff” veröffentlichte 
Rudolf Schade in der Tagespreffe (Germania vom 15. Ja- 
- nuar 1922, Berliner Tageblatt vom 24. Auguft 1922) mehrere 
unbefannte von ihm Eichendorff gugeidriebene Gedichte aus 
dem Nachlaffe des „Hoffimann-Romantiters“ Rudolf v. Beyer, 
Die wenig Eichendorffiih anmutenden Lieder find nur in 
Abichriften erhalten, welde teils pon Beyers Hand herriibren, 
teils erft nach deffen Ableben hergeftellt find. Wir befchränten 
uns bier in der Hauptjahe auf die Wiedergabe derjenigen 
Aufzeichnungen, die fid mit des Dichters Perfönlichkeit 
beihäftigen. Die übrigen Mitteilungen find ftellenweife recht 
. anfechtbar. 

„ab babe,“ erzählt Beyer, „diefen hervorragenden 
Menfhen — ich fage abfictlid Menfch, denn er war ein 


1) Im Nachlaffe Eichendorffs befindet fich nadftehende, wohl auf 
die Berufung Raumers bezüglihe Notiz: 

„Bu Raumer: Fh foll (nad Nicolovius u. Schmedding) jest 
lediglidh abwarten, bis Raumer fid deshalb an mich perfönlich wendet 
u. fagt, welche Nachrichten er brauce u. wünfhe. — Sodann 
ibm das Gewlinfdte aus. unferen Alten profurieren, dabei jedoch 
durchaus den Raumer felbft nicht über unfere Alten laffen. (Nad 
Schmedding) foll ic dem Raumer ganz reinen Wein einfchenten, dah 
die feindlihen Beſchuldigungen qu: fich faktiſch nicht widerlegen laffen.“ 
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wirkliher Menſch durh und durd, nichts Menſchlichem 
fremd — id habe ihn im Sunimond (1820) kennen gelernt, 
und nadbaltenden Eindrud von ihm gewonnen. Da war 
einmal einer nad) meinem Sinne, ritterlid, ernit, gang dem 
deal zugewandt, und dabei befdeiden in Lebensführung 
und Urteil. Er trug fid damals mit einem Stoff aus dem 
Sreiheitstrieg. . . . Eichendorff las mir aus den Parieren 
vor, und ich fühlte den Dichter, obſchon ich den Dramatiker 
manchmal vermifte. Nun, wir wollen uns der Abendblätter 
und des Lajdhenbuds*) erfreuen. . . .“ Nah elfiähriger 
Abwesenheit betritt es (Berlin) der — Dichter des „Zauge- 
nichts“. Mit offenen Armen von der literarifchen und gebil- 
deten Welt empfangen. „Der Taugenichts“ hatte es allen 
angetan, wir ftanden wie vor einer Offenbarung. . . .“ 
Hervorgehoben fei Eichendorffs wenig bekannter, aber nad- 
haltiger Einfluß auf Chamiſſo. „Ein Sonnenjtrahl in die 
legte Lebens- und Leidenszeit des oft verfannten Dichters. . .“ 
Und wieder, im Herbit 1846, tritt Beyer Eihendorff entgegen. 
„Ss war in Wien,“ erzählt er, „der Dichter auf der Höhe feines 
Schaffens angelangt. Überall Ovationen, die ihn fdier 
erdrüdten und denen der befdeidene Mann doch jo gern 
aus dem Wege gegangen wäre, .. Geijt und allbegwingende 
Berfönlichkeit waren diejclben, aus Fugendjabren mir hold 
vertraut.... €rfprad mir davon, dat Wien nur eine ,Ourd- 
gangsftation’ für ihn fei, und er den Blan habe, bald dauernd 
nad Berlin überzufiedeln, das ihm ans Herz gewachfen. . . . .“ 
„Wir kamen,“ fährt Vener in feinem Bericht fort, „auf derzeit 
gefaßte dramatifde Plane, die nicht zur Ausführung gelangt 
waren.“ „Bum Glüd für die Dramatik,“ wie Eichendorff 
bemecft. 

„Ich fuchte ihn zur Mitarbeit für meine neuen Pläne zu 
gewinnen (der „Donauhafen“ hatte bedeutende Mitarbeiter, 


») Gemeint ift das „Frauentafchenbudh“ und Kleiſts „Berliner- 
Abendblatter“. Lewtere enthalten feine Beiträge Eichendorffs. 
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wie: Mörike und Gottfried Keller), immer wieder tam er 
auf Berlin zurüd. „Mein altes Berlin, wieviel verdante 
id) dir!“ 

Sh wagte zu behaupten, dak Berlin ib m wohl mehr 
verdante. „Nicht dod, Berlin hat mich poetifch nicht einmal 
verftanden!“ Sd) war überraiht. — „Fa, wenn Hoffmann 
nod) lebte, und die Romantik von anderer Seite nod im 
Schwunge wäre!“ Fd fann darüber nah. Er aber fagte 
abweichend: „Sch hoffe dod) noch meine dramatijden Sporen 
in Berlin zu verdienen. . . .“ 


Sabrgang 5 der von Univerfitdtsprofeffor Koſch heraus- 
gegebenen geitihrift „Der Wächter“ enthält einen in feiner 
Schlichtheit ergreifenden Brief Juftinus RKerners vom 
Sabre 1850 an Eichendorff, dem wir folgende Stellen ent- 
nehmen: | 

„Wie hab ich Fhrer feit mehr als 30 Fahren immer mit 
Liebe und Sehnfuht gedadt!... H. v. Hauenfdild’), mein 
Freund, foll die Güte haben, Fhnen zu jagen, wie es mir 
geht u. wie herzlich id) Sie liebe. Könnt’ id Sie dod endlich 
einmal bier umarmen. Ich bin alt u. blind geworden. 
Ich muß enden. — ‚In einem kühlen Grunde‘, da war id 
nod jung, als Eie mir diefes herrliche Lied fandten, ewig 
. blieb es mir im Herzen.“ 


Eine Sujammentunjft mit Eichendorff [hildert F. Brunold 
in feinen „Literarifchen Erinnerungen (Ein liebenswürdiger 
Taugenidts)“, Solingen u. Leipzig 1875, Schaumberg-Dtt. 

... Das Fahr 1848 war über Eichendorffs Haupt dabin- 
gerauſcht. Einfamer, ftiller ging er durch die Straßen. — 
Am Fenfter eines Haufes der Königsſtraße lehnt eine ältliche 

3) Hauenfdhild war Landrat in Kofel. Der Brief befand fic) im 
Nachlaffe des oberfchlefiihen Dichters Mar Waldau und ift niemals 
in Eichendorffs Hände gelangt. 
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Dame. Es ijt Madame E...., die Tante von Heinrich 
Stieglig. Er blidt hinauf, er grüßt, fie wintt — und er tritt 
in das Haus. Die Matrone ift in Trauer gekleidet. Eichen- 
dorff blidt fie fragend an, er weiß ſich doch nicht zu entfinnen, 
dag der Frau ein naher Angehöriger gejtorben fei. Madame 
€.... lahelt wehmütig, fie fagt, indem fie ihren Haft gum 
Siten nötigt: Cs ift heute der 22. Oktober, der Todestag 
der Henriette Herz. Und da bin ich zu ihrem Grabe gegangen 
und babe einen Kranz auf ihren Hügel gelegt. — Sie wiffen 
es ja, fie war mir eine liebe, liebe Freundin, und mit ihr 
ging mir eine Welt der Erinnerungen, eine ſchöne Zeit zu- 
grunde. Gie hatte wohl recht, als fie fprach: ‚Fremd ift mir 
aud) die gegenwärtige Beit nicht mehr, aber wer weiß, ob 
diefe Zeit mit ihrem kalten Verſtande, mit ihrem fchlecht ver- 
beblten oder gar fid) ted brüftenden Egoismus, ihrem vor- 
herrſchenden Streben nad materiellen Gütern jener Zeit der 
Hingebung an die Mitmenfchen und des erfolgreichen Strebens 
nad geiftigen Gütern von der Nachwelt vorgezogen wird‘. 

Es war am 6. Juli des Jahres 1847, als ich fie gum lebten 
Male fah. Ich war hinausgefahren nad dem Ziergarten zu 
ihrer Wohnung. Sie hatte mein Kommen nicht bemerkt. Fd 
fand fie am Genfter lehnend, das Auge wie verfldrt. Es war, 
als ob das lebte Rot eines fjcheidenden Glüdes ihr Haupt 
umfſtrahlte. 

Der König Friedrich Wilhelm IV. hatte fie ſoeben ver- 
laffen. Der gütige Monarch war felber gelommen, ba Die 
Herz wegen ihres Alters nicht mehr, wie er gewünfcht, zu ihm 
zu fommen vermochte — um fie nod einmal zu feben, um 
ji der Zeit zu erinnern, wo er als junger Prinz, an der 
Hand feines Ergiehers, in ihrem Haufe fo frohe, genußreiche 
Stunden verlebte. Wenige Lage vorher hatte der König 
der Herz auf ein leijes Anregen von Alerander v. Humboldt, 
wie Gie wiljen, eine Penfion von 500 Talern aus feiner 
Privatidatulle ausgefest, um jeden Mangel, jede Not von bem 
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Lager der Freundin abgubalten; aber diejer Beſuch, diefer 
Att der Gnade, dieje Leutfeligteit des Monarchen, war ihr 
boc die Krone des Glüds. Es war, als habe die Sonne ihres 
Lebens fie nod durch diefe Stunde mit ihrem ſchönſten legten 
Abendrot umleudten wollen. — Es war dies, wie gejagt, 
das legtemal, dak ich die Herz geſprochen; ich ſah fie erft 
wieder, als fie bereits im Sarge lag. — Die Dame des Haujes 
ichwieg. Eichendorff fuhr fic mit der Hand über die Stirn; 
leife jprad er: „Es war eine [done Zeit.“ Dann nad einigem 
Sinnen feßte er hinzu: 

„Die Nachtluft raufcht durch unjre welten Kränze, 

Und wandermüde längjt zurüdgeblieben 

Sind unfre Lieben. 

Wo werden wir wohl fein im künft’gen Lenze?“ 

Sie reichten fic) fehweigend die Hände und nahmen 

Abſchied voneinander. Kichendorff verließ bald darauf 
Berlin und fiedelte nah Neijfe über... . 





Emanuel Geibel gibt in einem Briefe vom 16. Juli 1855 
an feine Braut über Eichendorffs epifches Gedicht ‚Zulian‘ 
nacdfolgendes Urteil ab (Ligmann, Em. Geibel. Aus Er- 
innerungen, Briefen und Tagebüchern. Berlin 1837, ©. 142): 

„Hier aud noch ein paar Worte über Eihendorffs Julian’. 
Das Gedicht ift durch und durch romantiih; man muß den 
Gon kennen und lieben und in junger Seit in jener ‚mond- 
beglangten Zaubernadht‘ mitgetrdumt haben, um fid fo 
daran zu erfreuen, wie ich es getan babe. Für den mit ruhigen 
Deritande Herantretenden wird immer viel Wunderliches 
und mandes Duntle guriidbleiben; und der Mangel hiftorijder 
Farbe und Haffisher Geſchloſſenheit läßt jich nicht wegleugnen. 
Was übrigens Fauſta betrifft, das plößlich ins Leben berein- 
tretende Marmorbild, aus dem Du nicht Hug werden fannit, 
jo liegt ihr doch eine tiefe echtpoetiiche Konzeption zugrunde. 
Sie ift nichts anders, als bie perfonifizierte Fdee des alten 
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Heidentums, das bei allem blühend-verlodenden Ginnenreig 
dod) am Ende nur ein täufchendes Scheinleben hat, innerlich 
aber tot und fteinern ift, wie feine Götter. . . .“ 


* * 
* 


Nacdhftehende Auszüge aus den Heidelberger Lage- 
büchern des nachmaligen Oberhofpredigers Gerhard Friedrich 
Abraham Strauß wurden mir von Raimund Piffin, dem 
Biographen Otto Heinrichs von Loeben (Fjidorus Orientalis), 
in dantenswerter Weije zur Verfügung geftellt. Die umfang- 
reichen, faft unleferlihen Straubiden Tagebücher konnte ich 
leider zum Dergleich nicht herangiehen, da fie, wie mir die 
Nachlagerben mitteilten, gelegentlih eines Umguges in 
Gerluft geraten find. Das Freundichaftsverhältnis zwifchen 
dem in „truntener namenlofer Seligteit“ Loeben umjchwär- 
menden Sferlohner Pfarrersfohne und den „guten Menfchen“, 
gu denen der Graf fich „herabließ“, war, wie die TZagebuch- 
aufzeihnungen erfennen lafjen, niemals ein fonderlid 
inniges. Wie hätte es unter den obwaltenden Umitanden 
auch anders fein können? — Mit Arnim fcheint Strauß in 
Heidelberg wiederholt zufammengetroffen zu fein, Am 
4. Februar 1808, unmittelbar nad deffen Ankunft, machte 
er bei der Rudolphi‘) die Bekanntſchaft des märkiſchen Cdel- 
mannes, deffen „freies, gefektes, in fid) abgefchloffenes 
Weſen“ und „jugendliche, auf fic felbft gegründete Freund- 
lichkeit“ ihn febr angog. Einige Monate fpdter überbradhte 
er auf der Riidreife in die Heimat Friedrich Schlegel in Köln 
„Adreſſen von Görres und Arnim.“ 

1807 Zuni 19. . . Spaziergang über den Paradeplay mit 
Baron Eichendorff und Julius. . . .*). Ä 

4) Die Schriftftellerin Karoline Rudolphi war Borfteberin eines 
Mädcheninftituts in Heidelberg. 

5) Bal. Eichendorff-Ralender 1921, S. 34, Anm, 18. 
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Aug. 10. . . Wir gingen — Eichendorff und id —, 
Görres entgegen. 

28. Ein feierlich begonnener, ein fin gefühlter, . 
ein beilig getrönter Fag. Görres gehört über 
die Bildung der romantifchen Zeit. Ging mit 
ben Eichendorff nah Haufe — — Graf Loeben 
tam zu uns. Er ging mit uns auf unjere Stube. 
Sch nenne diefen Abend einen heiligen Abend, 
denn ihn bat ein gebeiligter Menfch gebeiligt. 
Er bat mir meinen alten Neander") wieder 
vor die Seele gebracht, lebendig und rege und 
feines ganzen Geiftes voll. 

29. Graf Loeben tam zu uns, um Görres zu hören. 
Dann gingen wir nad Rohrbad. O, da ent- 
widelte diefer gute, diefer heilige Menfd ein 
fo reiches volles Herz, ein jo gewaltiges inneres 
Leben, ein fo durchaus poetijiertes und 
poetifches Dajein und dabei eine fo warme - 
gliibende Chrijtlidteit, eine brennende Liebe 
zum Seren, einen fo reinen vollen Ginn, daß 
id gleich hier ibm. ſchon hätte um den Hals 
fallen und rufen mögen: „Bruder!“ .. Er 
gab uns die Gonette, die er auf unjere Be— 
tanntihaft gemadt hatte. 

Sept. 18. Görres fchloß feine Ajthetit. Nehme ich dazu 
nod) das fchöne Auditorium, die Barone 
Eichendorff, Blomberg’) u. f. w., fo war es 
ein einziges berrlihes Kolleg. 

19. Bejuche bei den Baronen E., wo das Gitarre- 
ipiel des Züngjten mich begeifterte, und bei 
Loeben, der berrlihe Rhapfodien vorlas. 


*) Mit Neander war Strauß in Halle, wo er durd ben Krieg 
vertrieben wurde, befreundet. 
2) Bgl. Eichendorff-Ralender 1921 SG. 32, Anm. 9. 
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Ott. 11. Nah Tiſch bejuchten wir die Barone €. Gie 


Nov.15. 


Dey. 6. 


20 


e 


1808 gan. 10. 


24. 


erzählten ... mit einer Gutmütigteit, einem 
froben Selbitgefühl und einer arglofen Naivi- 
tät, die mich immer alle paar Tage einmal 
gu diefen Menfchen hingieben wird. 
Nadmittags: Der Graf und Baron Eichen- 
dorff tranten mit uns. Wir waren frob, der 
Graf ließ fih zu dem guten Menfden herab. 
Loeben befudte uns. Wir führten ihn zu den 
Baronen Eichendorff. Pie guten Leute 
wollten uns fo gern bei ſich behalten; es war 
jo freundlich bei ihnen — wir mußten fort. 
Bei Loeben. Er las mir ein Himmelfahrts- 
gediht vor. Budde") und die Barone €. 
waren da. War ein glüdlihes Rind in dem 
lichterhellen Gaal. 

Spaziergang mit Loeben und den Baronen 
Eichendorff. 

(Sonntag.) Die Barone Eihendorff, Julius, 
Michaelis‘), Loeben befuhen mid nod. — 
Mit dem Alteften Baron fpagierten wir den 
Nedar herauf. Die Rede war von Zierliebe 
und dem höheren Sinn der Freundfchaft mit 
Tieren. Des Barons herrliche Beftialität. Cs 
ijt erftaunlid, wie ein gefdeiter Menſch ſich 
felbjt .. .10) und wie die Sudht, die Leute zum 
beiten gu haben, unter den Mutwilligen fo viel 
Raum gewonnen hat. 

(Sonntag). Es follte in Heidelberg immer 
Sonntag fein. . ... Dann zu unferem Sii- 
dorus, wo die Barone und Budde ſchon ver- 


8) Bgl. Eihendorff-Ralender 1918 ©. 37, Anm. 2. 
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*) Eichenbdorff-Ralender 1921 ©. 33, Anm. 10. 
10) Unleſerliche Stelle. 


fammelt find. Spaziergang nad Rohrbach. 
Dielleiht, wie heute, muß der eine Baron 
über feine Zdee von Beftialifation der Humani- 
tät herhalten, vielleiht macht fic) ein traulich 
Geſpräch. Wir find allein. In der heimifchen 
Mirtsftube. Gemiitlid) warm. Kaffee ge- 
bradt. Es gebt in leichtfertigen Worten, wo 
Gfidorus und Dionyfius!!) erzellieren . . ., die 
Barone ihr blaues Wunder fehen, bis endlich 
ber Gedante kommt von der Aufführung des 
Donauweibdens'’). Abends Riidfehr. Bur- 
fchenlieder. | 

Febr. 4. Am Nachmittag gingen wir mit bem Grafen 
und den Baronen E. nad unferem Rohrbach 

und ſpielten das Donauweibchen. 

21. Qoeben, die Barone E. und Strauß find bei 
Michaelis zufammen. Michaelis und Loeben 
haben eine Reife nad Paris Ende März 
projettiert. Bleiben lahend und plaudernd 
bis in die Naht zufammen. 

Marg 17. Ein feliger Abend bei Ffidorus. .. E. Wiirdi- 
gung bes Cervantes. 

19. Lafen wir bei Michaelis Eichendorffs Aufſatz 
über Cervantes unter vielem Laden. Eine 
Stelle . . . tann id mid nicht enthalten bier 
nieder zu ſchreiben: „Auf den höchſten Pyre- 
nden fit der Dichter und feine Tränen ver- 
dunjten in frobem Qualm zum Himmel 
binauf, und Spanien vor ihm ftredt febn- 
fadtig die Fußfohlen heran (?)1?) nad dem 

11) Strauß. 
18) Ein damals fehr beliebtes Gingfpiel von Ferdinand Kauer. 
18) Nicht mit Sicherheit entzifferbare Stelle. 
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14) Dak Zofeph v. Eichendorff, der damals feine eriten Gedichte 


Gemiite bes liebenden Pichters.“ Go weit 
fann es Gedantenleerheit und ein aufmert- 
fames Zuhören von Görtes’ Dorlefungen 
beim Menfchen bringen! *). 


— 2. Ging mit Budde zu den Baronen, bei denen 


4 





° 


der Graf war. Sie hatten fic) filbouettieren 
laffen und jeglicher fchentte uns das teuere 
Brofil. Auch der Graf ftand da in feinen 
großen kräftigen Zügen. 

Unjere guten Barone fah id diefen Abend 
wohl zum lebten Male. Nah Tiſche fagten 
wir ihnen, die nach Paris reifen wollen, unfer 
Lebewohl. Es find herzlich gute Menfchen und 
ber Ältere befitt ein unbeftrittenes Talent für 
Unterhaltung und Erzählung. Fd jagte ihm 
mit Wehmut Lebewohl, denn wenn wir von 
guten Menfchen fcheiden, fcheinen wir etwas 
Gutes von uns felbjt zu trennen. 


in Aft’s „Zeitfchrift fir Wiffenfcaft und Kunft“ veröffentlichte, diefen 
Unfinn verfaßt hat, ift ſchwer glaublih. Es dürfte fic hier entweder 
um eine Bosheit von Strauß oder um eine Satire Eichendorffs auf 
einen fchriftjtelleenden Getannten handeln, Die Tagebücher von 
Loeben und Budde erwähnen das Dortommnis nicht. 
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Eine Cpifode aus Luife Genfels Leben 


Rah den Akien, nebit einem ungedrudten Briefe der Didterin 
Bon Eduard Arens 





suite Henjel hat fünfeinhalb Jahre ihres Lebens in der alten 
Kaiſerſtadt Aachen zugebracht, fünf davon in reich- 
. gejegneter Wirkſamkeit als Lehr- und Erzieherin am St. Leon- 
hards-Gnftitut, vom 1. Suli 1827 bis zum 1. Oktober 1832, 
Gn dem vortrefflihen Buche aus der Feder Franz Binders!) 
find diefem wichtigen Abfchnitt ihres Lebens zwei jchöne Ra- 
pitel gewidmet, die durchweg aus den beiten Quellen gezogen 
find und ihren Stoff fait erfhöpfen. Wollte ih von ihrem 
Wirken bei uns in Schule und Familie berichten, fo müßte ich 
fein Buch fajt wörtlid ausjchreiben?). Dagegen ftand ihm 
amtlihes Material darüber nicht zu Gebote, und in diejem 
Buntte kann ich eine Ergänzung bieten, die einige wie mir 
Ideint nicht unwichtige Borgänge während der Aachener Zeit 
in belleres Licht rüdt. Beim Studium von Schulatten über 
die Erziehungsanftalt St. Leonhard ftieß ich auf einen eigen- 
bandigen, wertvollen, bisher unbefannten Brief der Henfel, 
den ich bier veröffentlichen darf?). Er: fpricht über die Ent- 
faffung aus ihrem Amtsverhdltnis. Zu feinem Berftdndnis 


1) Quife Henfel. Ein Lebensbild nach gedrudten und ungedrudten 
Quellen von Dr. Frang Binder, Zweite, ducchgef. Aufl. Freiburg i. B., 
Herder, 1904, ©. 226—256, 

2) Val. noch ergänzend: ©. Pfülf (S. J.), M. Clara Fen, Bom 
armen Kinde Fefu und ihre Stiftung, 1815—1894. Freiburg i. B., 
1907, ©. 10 ff. — Über die Geſchichte von Et. Leor.hard unterrichten 
vu. a, Sh. Hintens, Das Leonbhardflofter zu Aachen im Wandel der 
Seiten. Aachen 1910; Feſtſchrift der Stadt Aachen zum XI. allgem. 
deutfchen Bergmannstage 1910, G. 115 ff.; Wolffgarten, Jahresbericht 
der höheren Mädchenjchule St. Leonhard 1885, 1886, 1891. 

2) Für freundl, Erlaubnis dazu bin ich Herrn Archivdirektor 
Dr. U, Huysdens dabier zu beftem Dank verpflichtet. 
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muß id, dod) nur ſoweit es geboten erfcheint, auf 
Gefdhidte und Gefhide diefes Haufes einen kurzen 
Blid werfen. | 

Rapellden und Gebäude von St. Leonhard ijt eines der 
wenigen Aachener Klöjter, die noch ins Mittelalter zurüd- 
reihen und die Wirren der großen Revolution überdauert 
haben. Urfpriinglid den Chorherren vom hl. Grabe gehörig, 
die fchon 1144 in diefem Befige waren, ging es im dreißig- 
jährigen Kriege (1626) an Sepulchrinen-Nonnen über, die 
aus eigenen Mitteln eine Söchterfchule für Interne und 
Erterne unterhielten. Gn den Kriegswirren 1792 wurde das 

ille Klofter zum Lazarett für Freund und Feind, und diejer 
Zuſtand dauerte 20 Sabre. Inzwiſchen dem franzöfifchen 
Kloſterſturm gum Opfer gefallen, entging das Fnftitut nur 
durch die Zähigkeit feiner Befigerinnen fowie tatträftiges Ein- 
greifen des Aachener Bürgermeifters von Lommeßen der völ- 
ligen Vernichtung, die fo viele gemeinnüßige und Wobltatig- 
feitsanjtalten ausrottete. Als die Zeiten milder geworden, 
eröffneten mit Hilfe der franzöfifchen Regierung, welche die 
Räume nebft zugebörigem Beſitz der Stadt Aachen gejchentt 
hatte, einige Erreligiöfe des Ordens aus Belgien ein jtädtifches 
Penfionat, verbunden mit öffentliher Töchterfchule, die, im 
Sabre 1827 auf veränderter Grundlage reorganifiert, bis 1848 
Beitand hatte. Dann wirkten hier von 1848—1878 die Ur- 
julinen von St. Leonhard, die infolge des Rulturfampfes ihre 
blühende Anftalt nach Gerroul bei Verviers verlegen mußten, 
und nach ihrer Rückkehr an anderer Stelle in Aachen Penfionat 
und Schule fortjegten. Denn feit 1878 hatte die Stadt eine 
weltliche höhere Mädchenfchule in St. Leonhard eingerichtet, 
die heute. als ftädtifches Lyzeum noch fortblüht. 

Es handelt fid alfo, was die gefhichtlihe Dergangenheit - 
angeht, um eine dentwürdige ſchickſalreiche Erziehungsanftalt. 
Dentwürdig find auch in mehr als einer Hinficht die Verſuche, 
die alte Schule durch verfchiedene Reorganifationen zu neuer 
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Blüte zu führen, die natürlich zu Halbem Erfolge verurteilt 
waren, fo lange unterm Zwange der Not der rein fistalifche 
Standpuntt verjudte, ohne Zuſchüſſe ausgufommen oder 
dabei gar noch Überjchüffe zu machen. Uns kümmert bier 
nur die Reform vom Jahre 1827. Es handelte fid) darum, 
aus der heruntergewirtfchafteten franzöjiihen WAnjtalt eine 
den Anforderungen der Zeit und den preußiſchen Schul- 
gefegen entipredbende zu jchaffen‘). Es ift höchſt interefjant, 
aus den Alten u. a. gu erfahren, daß die damals mit Ehren 
verabichiedete Vorſteherin noch im Jahre 1827 nicht imftande 
war, fid) mit den Zöglingen und deren Anverwandten in 
deutfcher Gprade zu verftändigen! Trotzdem wollte man 
diejelbe nod, fei es in der alten Stellung, fei es als erfte 
Lehrerin des Jnitituts unter neuer Leitung, beibehalten; 
doch fah man im Verlaufe diefe Unmöglichkeit ein. Als neue 
Reiterin des Penfionats wie der Schule gewann man in Frau 
Medizinalrätin Antonia Nicolayg aus Münfter eine tiidtige _ 
Kraft, die von Domdedant Raterfamp bejonders empfohlen 
war. Sm April wurde zwiſchen ihr und den Aachener Be— 
hörden der Dertrag abgejchlojfen: man fann das neue Ge- 
bilde als Berbindung einer jtädtiihen öffentlichen Schule mit 
einem Privatpenfionate kennzeichnen. Auf zwei Elementar- 
flafjen baute fic eine zweiklaſſige Realjchule für Höhere Töchter 
auf. Am 1. Juli follte fie eröffnet werden, und Frau Nicolay 
hatte an Stelle der (3) abgebenden Lehrerinnen für tüchtige 
Erjaßträfte zu forgen. An erjter Stelle nahm fie Luife Henfel 
in Ausficht, die, wie wir willen, erft auf Drängen von Kater- 
kamp gegen ihre Neigung bewogen wurde, bei der erften Ein- 
richtung zu helfen’). Einige Monate fpäter wurde noch eine 
münjterländiihe Lehrerin, Rofina Liefe aus Dülmen, ge- 
wonnen, ein muntergeiprädiges Wefen, das Luife Henfel, 


*) So Quife Henfel bei Binder, ©. 226, 
5) Bgl. Binder, ©. 223 f. 


4 51 


wie es fcheint, befonders befreundet: wurde‘). Wie fid aus 
den Alten ergibt, tamen Frau Nicolay und Frl. Heinfel (sic!) 
am 28. Suni in Aachen an und fegten zuerjt am Sonntag 
den 31. ihren Fuß in die Räume von St. Leonhard, die eben 
von den bisherigen Bewohnerinnen geräumt waren, bis auf 
ein Gri. de Baftin, die, nod) aus der Gründung von 1806 
ftammend, infolge Altersihwäce mit eigener Magd wohnen 
blieb und auch bis zu ihrem Tode (7. Juni 1828) hier be- 
köſtigt wurde. 

Ais erjte Lehrerin war Luife Henfel der Unterricht an der 
Realfdhule in Deutich, Franzöfiih und Gefhichte anvertraut. 
Sie bezog als Gehalt 240 ir?) jährlih und wohnte in der 
Anftalt im Privatvertrag mit der Borjteberin. 

Die Schwierigkeiten bei der erjten Einrihtung waren 
groß, wie die endlofen Derhandlungen über Schäden und 
Reparaturen an Gebäuden und Zimmern, Beihaffung von 
Möbeln und Ausftattung, die Klagen über gefchuldete Ge— 
hälter u. dgl. dartun. Dod ging die Sache wieder voran; 
der erfte Bericht (vom 28. Februar 1828) gibt die Zahl der 
Schülerinnen auf 55, der Penfiondre auf 16 an. Leider 
fehlt der von der kgl. Regierung am 24. Dezember 1828 ver- 
langte „ichildernde Beriht“ über Zuftände und Fort- 
chritte im erſten Schuljahr, der doch wohl wirklich erftattet 
worden ift. Wir können ihn faum ſehen in der kurzen Ant- 
wort, welche der Oberbürgermeifter am 9. Februar 1829 der 
Regierung zufhidt, in deren Wortlaut Geiſt und Stil des 
Stiftspropftes Claefjen, des Vorfigenden der ſtädtiſchen Schul- 


8) Bgl. außer Binder, ©. 229, auc: Ferd. Barticher, Der innere 
Lebensgang der Didterin Luife Henfel nah ihren Lagebiidern. 
Paderborn 1882, ©. 328 ff. 

*) Für die beiden erjten Lehrerinnen waren guerft je 250 Taler 
(vergl. Binder 230) angefegt; durch den Eintritt einer fünften Lehrerin 
einigten fic alle dahin, gegen Herabjegung der Pflichtitundenzapl 
das Gefamtgebalt (900 Zaler!) anders zu verteilen. 
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tommijjion, fi offenbart: „Wir glauben, dak das St. Leon- 
bards-Inftitut feit deſſen Reorganifation in unterridtlider 
Hinfiht mit Ausnahme der franzöfiichen Sprache, für deren 
Eilernung früher mehr gejhah, Fortichritte gemadt hat, und 
bak die darin vorwaltenden Grundfäße der Erziehung, nebft 
einer ftandesgemäßen äußeren Kultur, auch einen chriftlich 
religiöjen Ginn, jene ohne Ziererey und diefe ohne Frömmelei, 
zu erftreben wirklich geeignet find. 

„Wenn nad Äußerung R. 9. R.:) in legterer Beziehung 
fi eine nicht günjtige Stimme gegen die Anjtalt im PBub- 
litum erhoben bat, fo wird es hoffentlich genügen, den Herrn 
Probiten Claeffen hierauf aufmertfam zu maden, um nad 
dem Wahliprud) ,,Fortiter et devote“ gegen dag Einſchleichen 
einer gewiffen quaeseley die Anjtalt zu fehüßen, damit die 
Töchter in ihrem künftigen Berufe als Hausfrauen und Mütter 
fid) dem betannten Ideale nähern: Mulierem fortem quis 
inveniet? Procul, et de ultimis finibus pretium ejus! ufw.“ 

Wenn zu Anfang gleih als erjtes Kirchenbänte für die 
Kapelle beichafft werden, oder vor Oftern 1828 die Orgel 
repariert; wenn der Pfalmengefang der Kinder gerühmt, die 
Feier „des hl. Grabes“ (in der Karwoche) als feierlich erwähnt 
wird), fo möchten wir hierbei ebenjo an eine wefentlide Mit- 
wirtung der Frl. Henfel denken, die ja der Vorfteherin zur 
Seite ftehen follte, als bei dem fpdteren Borhaben, den Kleinen 
eine „Krippe“ für Weihnachten zu bauen, was fie fo hübſch 


— 


8) Eine ſolche Außerung findet fid aber nicht in den vorhandenen 
Alten, 

9) Dergl. hierzu auch: Einige geiftlide Briefe des feligen Clemens 
August Frhrn. v. Orofte zu Vifchering, Erabifdofs von Kiln. Gedrudt 
zum Beiten d:s Marientirdhenbaucs in Aachen. Zm Verlage von 
P. Raager in Aachen, 31 ©. 8° (G. 10 u. 19). — Die Briefchen find 
Geelforgerbriefe. Maria Antonia Nicolay, geb. Cappes, hat dem 
Inſtitut St. Leonhard 20 Jahre vorgeftanden; fie ftarb in Aachen 
am 24, Ottober 1835. 
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ichildert!‘). Ob in dem Verhältnis zu Frau Nicolay, das zuerjt 
vortrefflid) und bei der gleichen Richtung beider von felber 
gegeben war, im Laufe der Zeit eine Trübung eingetreten ijt, 
wiffen wir zwar nicht genau, dod) ift es aus einigen Anzeichen 
und befonders aus dem gleich mitzuteilenden amtlichen Brief- 
wechjel zu vermuten. 

Gegen ihre Neigung hatte ſich Luiſe Henjel zu Oſtern 1828, 
wo fie eigentlid) vorgehabt hatte, nad) Weftfalen zur Gräfin 
Stolberg als Gejellfchafterin zurüdzutehren, beftimmen laffen, 
ihre Kräfte weiterhin St. Leonhard zu widmen). Um fo 
träntender traf jie daher die unerwartete Kündigung, die ihr 
am 30. Suni 1832 von feiten der Stadt bezw. der jtädtifchen 
Schultommiljion gugeftellt wurde. Freilid) war fie infolge 
Überarbeitung und Krantheit entidloffen gewefen, ihre Stel- 
lung niederzulegen; aber die briiste, rein bureaufratifche Art, 
mit der, man in Ddiefer Angelegenheit vorging, mußte jie 
empfindlich verlegen!?). 

Die Notwendigkeit einer neuen Reform begründete die 
Stadt, an deren Spike damals ein neues Oberhaupt getreten 
war (Oberbürgermeijter Emundts), mit finanziellen Er- 
wägungen: der damalige Sabresetat der Schule ſchloß mit 
425 Sir. Feblbetrag ab, und dies Defizit hatte in den ver- 
floffenen fünf Jahren insgefamt 1477 Clr. betragen; dazu 
fam eine nod nicht getilgte Schuld aus den früheren Zahren 
von 2274 Tlr., fo daß zur Abbürdung der jpärlihe Kapital- 
fonds in Anfpruch genommen werden müfjfe. Um bier zu 
fparen, wolle man — fo teilte die Schultommiffion unterm 
12. Mai 1832 der Borjteherin mit — die Elementarflajjen 
abtrennen; die übrig bleibende Töchterſchule könne dann mit 
weniger Lehrkräften austommen. Dazu wurde der Frau 
Nicolay angefonnen, Schule und Penfionat gänzlih auf 

10) Binder, ©. 245. | Ä 


1) Binder, ©. 231 f. 
1a) Gal, biergu Binder, ©. 252 f. 
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eigenes Rijito weitergufiibren. Das lebtere zu tun, weigerte 
diefe fih durchaus!?), und fo lieg man diejen Punkt fchließlich 
fallen; im übrigen war Frau Nicolay mit der Änderung ein- 
veritanden, wie fie in einem Schreiben vom 5. Juni zu er- 
fennen gab, in dem es binfichtli der Schule u. a. hieß: 

„Mit Bedauern erjehe ich die nicht unbedeutenden Zu- 
ſchüſſe, welche die Erhaltung der Anjtalt der Stadt auferlegt 
bat, und ich begreife es gar wohl, daß unter folden Umständen 
andere Einrichtungen nöthig geworden find. 

Bh habe die bittere Erfahrung gemacht, wie beichwerlich 
es ijt, eine gejunfene AUnftalt heben gu wollen, bei deren 
Wiedergeburt man mit den Maastegeln auf halbem Wege 
jtehen geblieben ift. Ich rechne zu den Urſachen, welde den 
finanziellen Nachtheil veranlagt haben, vorzigli 1°) die 
geringe Frequenz der Elementar-Rlafjen, und daher die 
kleine Einnahme an Schulgeldern, und 2°) die Befoldung fo 
vieler Lehrerinnen. Diefe find aber von mir ebenfowenig 
verjduldet worden, als es in meiner Macht gelegen hat, den 
dadurch entitandenen Rachtheilen vorzubeugen. Die Anjtalt 
wurde mir im Sabre 1827 in ihren gegenwärtigen Ber- 
fajjungen und mit den meiften jet noch angeftellten Lehrer- 
innen übergeben, und wenn auch diefelbe in diefer Zeit fich 
nit nad) Wunſch rendiert hat, jo ijt fie gewiß übrigens in 
Rüdficht ihres Swedes nicht nuglos gewefen. Sehr erfreuliche 
Beweife liegen hierüber zu meiner Beruhigung vor. Mehrere 
biefige Töchter find vollftändig ausgebildet, und bereits als 
tidtige Lehrerinnen angeftellt worden. Denjelben Nugen ift 
die Anftalt noch fortwährend zu ftiften im Stande, allein es 
ift ihre nicht möglich, mit diefem Hauptvortheile auch jenen 
der Finanzen zu verbinden, und beide auf gleicher Linie zu 
erhalten. Die Lage des Haufes, die für ein Penfionat und 

13) Und mit Recht. Denn als im Herbft 1832 die Cholera ausbrach, 


riefen glei 7 Eltern ihre Kinder aus der Anftalt zurüd. (Meldung = 
Nicolay vom 7. Dezember 1832.) ‘ 
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für erwadfene Töchter wahrhaft nidts zu wünfchen übrig 
läßt, ift wegen weiter Entfernung von den übrigen Sheilen 
der Stadt den kleinen Rindern nicht angemeffen, und wenn 
aud) das lehrende Perfonale der Anjtalt nod fo glüdlich ge- 
wählt wäre, fo würden die 2 untern Abtheilungen dod 
ſchwerlich ſtark befucht werden. Hierzu gefellt fi der Umſtand, 
daß fich in hiefiger Stadt für Kinder diefes Alters fo viele 
Elementar-Lehrerinnen vorfinden, welde bei überzarten 
Eltern uns fdon deshalb leicht den Vorrang abgewinnen, 
weil fie, in der Regel auf diefen alleinigen Erwerb angewiefen, 
den Launen und unzwedmäßigen Wünfchen der Eltern und 
deren Vertretern gar zu leicht nachgeben, um die Schule be- 
vdltert zu halten, was aber bei einer öffentlichen Anjftalt der 
Fall nicht ift, und gewiß aud) nirgends Heil gebracht hat. 
Dem fei indeffen, wie ihm wolle, dies find unvermeidlide 
Klippen, die bei aller Mühe einen blühenden Finanzzuftand 
jederzeit verträngen werden, und da ich es felbft einfebe, dak 
auf dem eingefdlagenen Wege in diefer Hinfidt nicht fort- 
gefahren werden kann, fo bin id) gern einverftanden, daß die 
Anjtalt in der Art zwedmäßig reorganifiert werden könne, 
wenn die zwei untern oder Elementarflaffen ganz wegfallen 
und 4 Lehrerinnen austreten. Für die Beiden demnädjt noch 
bleibenden gwen höhern Abtheilungen würden zwei Lehrer- 
innen, ein Lehrer für die höhern Realien nebft dem Religions- 
lehrer und den technifchen Lehrern, d. h. Gefang- und Seiden- 
lehrer wohl ausreicen, und bei guter vorfidtiger Wahl der- 
jelben die Anftalt gehoben werden können. Sehr viele 
Gründe fprehen für den glüdlihen Erfolg diefer Maß- 
regel... .“ | 

Da die Verhandlungen fid nod bis in den Juli hinein- 
zogen, ergab fih die Notwendigteit, den zu entlaffenden 
Damen ihre Kündigung guguftellen, was mit dem folgenden 
Schreiben, anfdeinend an alle vier Damen gemeinjam, 


geſchah. 
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An die Lehrerinnen der Töchterfchule zu St. Leonard 


Fräulein Liefe 
a Barthelemy 
Henjel 


und „ de Trommel. 


Der bisherige geringe Befuh der Elementar-Rlaffen des 
St. Leonards-Gnijtituts hat die leidige Folge herbeigeführt, 
daß der jährliche Etat der Anjtalt mit einem Deficit von 500 
Thlr., und darüber, fchließt, und zudem aus den 4 lebten 
Sabren eine Schuldenlaft von 2000 Chir. zu tilgen ift, wozu 
das geringe Capital-Dermigen des Qnitituts verwendet 
werden muß. 

Bei der Unmöglidkeit bieje Ausfälle durch bejondere Zu- 
ſchüſſe zu deden, find wir in die unangenehme Nothwendigteit 
verjeßt, die Ausgaben durch Reduction der zwei Elementar- 
Schul-Rlaffen und des Lehrer-Berfonals zu vermindern, und 
haben wir nicht ermangeln wollen Fhnen fdon jeßt anzu- 
zeigen, daß Ihr Berhältniß zu dem St. Leonard-Gnftitute mit 
dem iten October ds. Ss. aufhören und die Zahlung Fbres 
jegigen Gebaltes nur bis dahin noch erfolgen wird. 

Aachen, den Zoten Suni 1832, 

Die ftddtijdhe SGchul-Commiffion 
(gez.) Emundts, J. H. Schervier. 


Sn wiirdigfter Weije erhob Frl. Henfel gegen diefe Mak- 
regel Cinfprud. Ihr Brief lautet: 

„an Erwiderung der Zufchrift einer wohllöblichen ftädtifchen 
Schul-Commiffion (unterzcihnet Emundts und Scervier) 
vom 0. Suni d. 3. fühle id, wie es in der Natur der Gade, 
fowie in der Aufrichtigteit meiner Gefinnung liegt, mid | 
veranlagt, mir einige Äußerungen zu erlauben, und gwar 

1) daß ich für meinen heil die mir zugejandte Entlajfung 
wohl recht gern annebme, da id ſchon durch den Ausfpruch 
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angefehener Ärzte ohnehin halb bewogen war, fie in kurzer 
Zeit gu fordern, daß ich es aber 

2) meinen mit mir verabfhiedeten Amtsihweitern gar 
nicht verdenten werde, wenn fieihre Rechte höheren Ortes!‘) 
vertheidigen und wenigitens eine Entfjchädigung fordern, 
wozu fie, wie mir fcheint, allerdings Grund genug haben. 
Und wenn id diefe Schritte nicht thue, jo ift die Urfache davon 
nur in meiner Perfönlichkeit zu fuchen, die wohl mehr gum 
Verzichten und Nachgeben geneigt ijt, als man vielleicht meint. 

5) Muß ich frei geftebn, daß ich mid) wundre, zu ver- 
nehmen, die Stadt Aachen habe nicht mehr als 500 Rel. jähr- 
liden Zuſchuß leijten müfjen, indem offenbar bei der Reor- 
ganijation der St. Leonard-Schule ein Rechenfehler einge- 
ihlichen ijt, ba es wohl hatte vorausgejehn werden können, 
Daß bloß aus dem Betrag des Schulgeldes, das ohnehin für 
die zwei obern Klaſſen wohl zu niedrig angejeßt ijt, das ganze 
Lehrperjonal fammt dem Geiftlihen des Haufes u. ber pen- 
jionirten friihern DVorfteherin!:) nicht leicht konnte befriedigt 
werden, indem fdon die Lage des Haufes keinen fo gar gabl- 
reichen Befuh der Schule erwarten ließ. Da id mid nun 
ohnehin nicht berufen glaubte, mid) um die finanziellen Der- 
hältniſſe der Schule befümmern gu müffen, fo war ich wirklich 
bis jet der Meinung, die Anjtalt müfje entweder einen be- 
deutenden Fond haben oder die Stadt geneigt fein, für fie 
im Sleinen das zu thun, was für die Vildungsanjtalten der 
Knaben in weit größerm Beitrag geichieht. 

4) Der nicht bedeutende Beſuch der zwei Elementar-Rlafjen © 
der Schule ferner (im lezt verflojjenen Quartal belief fic die 
Zahl der Schülerinnen auf 35, die der zwei oberen Clafjen 
auf 44 — Summa 79 mit Einfluß der Zöglinge des Haufes) 
der nicht bedeutende Beſuch der beiden unteren Klaſſen alfo 

14) Alfo bei der Kgl. Regierung. 


15) Diefe bezog eine Penfion von 200 Lalern; Frau Nicolay ein 
Gehalt von KO Lalern. 
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findet indeffen wohl feinen Grund zunächſt in der ſchon er- 
wähnten vom Mittelpuntte der Stadt zu weit entfernten 
Lage des Haufes, während St. Stephan, für jüngere Kinder 
bequemer gelegen, in Hinfidt der Elementar-Fächer dasfelbe 
feijtet und von nicht bemittelten Familien, die doch hier bie 
Mehrzahl ausmachen, ſchon feines noch geringern vn. 
wegen vorgezogen wird. 

5) Muß ich bekennen, daß ich den wahren Werth einer 
Schule aud wirklich nicht in der Anzahl der Schüler (die, von 
äußern Umjtänden abhängend, bald größer, bald geringer ift) 
fuche, fondern in bem moraliihen und wiljenfchaftlihen Fort- 
ſchreiten derjelben, und meiner Anſicht nad) thäte eine gut 
gejinnte Stadt immer wohl, der Ausbildung ihrer Kinder, 
die Doch wahrlich nicht unwichtig ift, ſchon einige Opfer zu 
bringen. Gd würde, von diefer Anfiht ausgehend, nun ge- 
fonnen fein, zu glauben, unjere Schule leijte vielleicht im 
Dergleih mit den übrigen Töchterſchulen diejer Stadt zu 
wenig, wenn ich nicht die Beruhigung erhalten hätte, dak 
. 9 junge Gdul-Candidatinnen, die in unferer Schule ihre 
Bildung empfingen, von den HH. Eraminatoren mit Zu- 
friedenbeit entlaſſen worden find, obgleich ich beforgt für fie 
war, da ich fie bei weiten nicht zu den beiten Schülerinnen 
der I Klaſſe zählen konnte, von denen grade keine fich einem 
bejondern Eramen unterworfen, da fie, die Schule verlafjend, 
in den Schoß ihrer Familie zurüd kehrten. 

6) Daß der nicht zahlreiche Bejuch der beiden Elementar- 
Klaffen nun aud den Grund zu meiner Derabihiedung 
gegeben, ſcheint darum nur etwas feltfam, weil ich für diefe 
Rlajjen eigentlich gar nicht herberufen bin und die A Stunden 
wöchentlich in der 4 Abtheilung nur aus Vorliebe für die 
Kleinen mir von einer wohllöblihen Schul-Commiifion felbft 
erbeten babe, wie fich der Herr Präfes derjelben wohl noch 
erinnern wird, indem diefe Klaffe den Unterricht in der 
Religion und bibliihen Gefhidte gemeinihaftlih mit den 
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Schülerinnen der 3 Abtheilung von der diefe Fächer ver- 
waltenden Lehrerin empfangen follte. 

D Dak die Derabihiedung der 4 Lehrerinnen (wozu aud 
ich die Ehre habe, zu gehören) keine bedeutende Erfparniß!‘) 
- herbeiführen werde, liegt zu klar am Lage, als daß man {id 
darüber nur täufchen könnte, denn natürlid werden unfere 
Stellen dod) auf irgend eine Weife und gewiß nicht unent- 
geltlich erfezt werden müfjen. Dak diefer Erſaz für die Schule 
in moralifcher Hinfiht recht fegenreich fein möge, wiinfde 
id) gewiß von ganzem Herzen aus Liebe zu den Töchtern 
biefer Stadt, deren Ausbildung mir eine Zeit lang mit an- 
vertraut war und gegen deren wahres Wohl ich nimmer 
gleidgiltig werden kann. Ich geftebe überhaupt, dak id 


Gott fet Dank! von niederm Rachegefühl nichts weiß, und: 


von diejer Gefinnung ausgehend, protejtiere ich im Voraus 
gegen alles, was etwa zu meiner Dertheidigunggeichehen könnte, 

Endlich fühle id) mich nod) aufgefordert, zu geitehn, daß 
id) wirklich nicht neugierig genug bin, den wahren Grund 


meiner Entlafjung erfragen zu wollen und nicht ftola genug, _ 


um mich über die freilid) etwas unzarte Art derjelben zu 
betrüben, obgleid) an jedem andern Orte der Welt gegen ein 
Frauenzimmer von nod) unbefdoltenem Rufe (ja, ſelbſt gegen 
eine öffentliche Sängerin, Tänzerin etc.) wohl die Höflichkeit 
beobachtet wird, dasfelbe zu erjuchen, feinen Abſchied felbft 
gu fordern, indem man feiner Dienfte nichtmehr bedürfe. Doch, 
wie gejagt, Heine Berlegungen des Anjtandes verjchmerzen fich 
leicht, leider aber nicht fo das bittere Gefühl, fid) von Menſchen, 
die man immer liebte und ebrte, verfannt und ſchief beurtheilt 
zu febn. Gir folde Wunden können wir nur in unferm eignen 
Bewußtfein, wenn uns dasjelbe keine wefentliden Untreuen 
an unfern Pflihten vorwirft, die Heilung finden, welcher jedes 
tief fühlende und argloje Gemiith in folden Fällen bedarf. 


16) Nach dem Arfak für 1832 bzw. 1833 betrug die Perfonal- 
etfparnis in den Gehdltern 270 Zaler. 7 
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Schließlich ſehe ih mich nod gezwungen, eine wohlläbliche 
Schul-Commifjion daran zu erinnern, daß ich vor 5 Fahren 
wirtlid ganz gegen meine Neigung hierher gendthigt und 
6 Monate Später, da ich in meine frühere, mir damals nod 
zu Gebot ftebende Erijtenz zurüdtreten wollte, überredet 
ward, meine Kräfte ferner diefer Schule zu widmen fobald 
Neigung und Verhältniffe mir diefen Beruf erlauben würden. 
Ich werde aber nun, da fic mir für den Augenblid tein mich 
anfprechender Lebensweg darbietet, zu meiner in Berlin 
lebenden Familie zurüdtehren und glaube wohl mit allem 
Rechte mir zu diejem Behufe die jehr mäßige Summe von 
50 Rtlr. pr: cour: zum Reifegelde erbitten zu dürfen, welches 
id hiemit thue, diefem Erfuchen für mid auch nod den für 
meine mit mir verabfhiedete Amtsjchweiter R. Liefe hinzu 
fügend, die gleichfalls zu ihrer in Weftphalen lebenden Fa- 
milie zurüd febren wird und zu diejem Swed ein Reifegeld 
von 25 Rtl. begehrt. Ich glaube über die Billigkeit dieſer 
Forderung keine fernern Beweife liefern zu müffen, und bitte 
daher nur ein wohllöblihes Oberbürgermeifter-Amt fo wie 
die ftädtifche Gdhul-Commiffion um baldige Erfüllung meines 
Erjuds, da ich fchon in der eriten Hälfte des Augufts meine 
Reife antreten, die mich betreffenden Stunden aber duch 
Stellvertreter bis zur Beendung des laufenden Quartals 
gewifjenbaft geben lafjen werde. 

Endlich bitte id eine wohllöblihe Schul-Commiljion ganz 
tindlih um DVerzeihung, wenn ich derjelben durd die Lange 
diefes Aufjazes oder durch die Freimüthigkeit meiner Ausdrüde 
läjtig war; es ift mir aber wirklich unmöglich, mich anders zu 
zeigen, alsich bin, und da ich in den Vätern der Schule auch immer 
mit Vergnügen meine rechtmäßigen Vorgeſezten erkannte, 
mögen dieſelben mir eine ſo offene Sprache nicht verargen. 

An eine wohllöbliche ſtädtiſche Zuife M. Henjel 

Sdhul-Commiffion zu Aachen. Aachen, St. Leonard 

d. 7. Zuli 1832, 


61 


Was Luife Henfel hier aus perfönlichem, freundichaftlichem, 
rechtlichem, zumal aber idealem Gefichtspuntt gegen die in 
ihren Augen verfehlte Makregel vorbringt, ijt die fchärfite 
und wahrfte Kritik, die diefe treffen konnte. Gewiß wollten 
alle das Beite der Anftalt; gewiß war die Finanzlage wie 
der Stadt fo des Fnftituts denkbar elend: troßdem war es 
verkehrt, die Finanzen bei der Änderung entfcheiden zu laffen, 
zumal da der Erfolg zweifelhaft fein mußte, wie der Zweck 
denn auch m. E. tatjächlich nicht erreicht wurde. Leider hatte 
man verabjdumt, für anderweite Verforgung oder Entihä- 
digung in folhem Falle zu forgen, als man die Lehrerinnen 
berief. Der Stadtbehörde fcheint dies Moment keinerlei Be- 
ihwernis verurfadt zu haben: kurzerhand, ohne ein Wort 
des Dantes, entließ man Damen, weldhe einem idealen 
Unternehmen auf Bitten der Stadt ihre befte Kraft geopfert 
hatten, fo wie man Dienftmagde entläßt. Auf das Schreiben 
der Luiſe Henfel fühlte fic die Kommiſſion zu folgender Ant- 
wort bewogen, ohne natürlich auf deren fahhliche Kritik ein- 
zugehen. a 


An die Lehrerin Fräulein Henfel in dem St. Leonard- 
Snititute dabier. 


Wir haben aus Fhrem Schreiben vom 7. ds. Mts. mit 
Bedauern erfehen, wie empfindlid) Sie fich über die Ihnen 
burd) unfern Erlaß vom 50. Suni notificirte Kündigung 
äußern; bei der noch immer bejtehenden dringenden Noth- 
wendigteit, die Ausgaben des St. Leonhards-Gnijtitutes auf 
die muthmaflide Einnahme zu reduciren, können Gie der 
SdhulCommiffion jenen Schritt um fo weniger verargen, als 
Sie bereits früher mehrmals die Abjicht ausgefproden haben, 
die Anjtalt verlajjen, und das KRlofterleben wählen zu wollen. 

Es konnte folglich fo wenig von der DVoriteherin, Frau 
Rathin Nicolai, weldhe wir wegen des beizubehaltenden Per- 
fonals gu Rathe gezogen hatten, und welche, wie wir die 
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jihere Meinung hegten, die ganze Anjtalt auf eigene Recb- 
nung übernehmen follte, als von uns felbft darauf bedacht 
genommen werden, Sie in ihrem bisherigen Wirtungs-Rreife 
zu belaffen, da auf Shr längeres freiwilliges Berbleiben in 
der Anjtalt nicht gu rechnen war. 

Was die von Ihnen und gleichzeitig für die Lehrerin 
Lieſe nachgeſuchten Reife-Gelder anbetrifft, haben wir Ein- 
leitungen getroffen, um zur Auszahlung derfelben ermächtigt 
zu werden. Wir zweifeln nicht daran dak die Authorifation 
in den erften Sagen erfolgen werde, wonad Ihnen alsdann 
nähere Nachricht zugeben wird. 


Aachen 21. Fuli 1832 Die ScdhulCommiffion. 
(ge3.) Emundts. FJ. H. Schervier. 


Dies Schreiben wurde ihr am 25. Juli gugefandt, am 
10. August das Reifegeld angewiefen. Inzwiſchen hatte der 
Stadtrat nad) den Vorſchlägen der Schultommilfion be- 
Ihlojjen und bie Regierung ihre Suftimmung gegeben, ob- 
wohl aud) fie in den finanziellen Erfolg der getroffenen Maß- 
nahme begründete Zweifel jeßte. Somit war die age 
entjchieden. 

Daß dabei aber, wie es übrigens aud) unfer Brief andeutet, 
nod andere Motive, die in dürren Alten nicht fo tlar zutage 
treten, mitgeipielt haben müffen, können wir aus einer Mo- 
tivierung ſchließen, die fih die Schultommilfion in ihrem 
Brief an Frau Nicolay (vom 22. Funi) zu eigen madt, indem 
fie diefelbe nochmals für die private Leitung zu gewinnen 
judt; es beißt darin: 

„Ihre eigene Erfahrung muß Ihnen die Überzeugung 
verfchafft haben, dak durch ein zahlreiches Lehrer-Perjonale 
Schulzwede nicht immer aufs beßte gefördert werden, und 
am wenigjten da, wo, wie im St. Leonards-Inftitute, Lehrer 
oder Lehrerinnen in Folge der dur) die ftädtiihe Verwaltung 
ihnen gewordenen Anftellung mehr in einem coordinirten 
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als in einem subordinations-Berhältniffe gu dem Borjtande 
zu ftehen glauben. Die Folgen diejer irrigen Anficht haben, 
wir zweifeln nicht, oft ftörend auf Ihre Anordnungen einge- 
wirkt, und die widtigiten Zweden (sic!) der Anjtalt den 
Zaunen und Capricen des Ihnen untergeordneten Perjonals 
Preis gegeben; und da wir auf keine Weife ein folches der 
Förderung des Fniftitutes ſehr nachtheiliges Verhältnig be- 
ftehen zu laffen gefonnen find, jo müffen wir darauf befteben, 
daß in Zukunft das Lebrerperjonale nur von Ihnen feine 
Anjtellung und feine Remuneration erhalten, und folglich 
fid in jedem Sinne als von Fhnen abhängig betrachten 
müſſe.“ 

Auch bemerkt der ſchon oben erwähnte Stiftspropſt 
Claeßen, der ſich in der erörterten Sache auffällig zurüd- 
gehalten bat, am 3. September den Mitgliedern der Schul- 
tommiffion: „Zn diefer Bekanntmachung (welde der Offent- 
lichkeit die erfolgte Änderung mitteilen follte) find 2 Klippen 
zu vermeiden: 1°) etwas zu fagen, was den nun abgebenden 
Lehrerinnen unangenehm fein könnte; 2°) etwas einfließen 
zu laffen, was der bisherigen Einrichtung oder Derfaffung der 
Anjtalt zur Laft fiel. Sie muß daher ganz nüchtern fenn und, 
id) möchte jagen, nec unguem nec dentes haben.“ Gn welchem 
Sinne denn auch die in Nr. 235 und 234 der Stadt-Aachener- 
Beitung (28. Sept. 1832) erfdienene Anzeige von ihm ge- 
halten war. 

Man erfieht aber daraus nicht blog, dak man die Rube 
nicht ftören und neuen Streit vermeiden wollte, fondern 
aud), dag im Schoße des Lebrerfollegiums verfchiedene Mif- 
belligfeiten vorgefommen waren. 

Dak Luije Henfel ihren Schmerz nur langjam verwand, 
geht aus ihrem Briefwedjfel hervor!). Sie fuchte Beruhigung 


1) Brief an Schlüter aus St. Leonhard, 12. Auguft 1832. Vgl. 
Binder, ©. 253. 
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in ländlihem Aufenthalte und blieb noch ein halbes Fahr in 
Aaden, wo fie einer Frau von Fiſenne Gefellfchaft leijtete. 

Wenn damals keine offizielle Stelle den Freimut auf- 
brachte, ihr den Dank für geleiftete Dienfte auszufprechen, 
fo konnte fie fich mit ihrem Gewiffen tröften. Die Nachwelt 
ift gerehter gewejen. Sie ertennt nicht bloß dankbar die Be- 
deutung, welde ihr Aufenthalt in Aachen für die Geſchichte 
der katholiihen Caritas gehabt hat; fie hat ihr auch (1912) 
als dugeres Seiden an der Stätte ihrer gejegneten Wirt- 
jamteit ein Dentmal geftiftet, das die Erinnerung an fie 
madbalt, 


Vorgeſchichtliches im deutfchen Marden 
Bon Gifela Mayer:Pitich 


He man ſich heute beim Gähnen die Hand vor die Lippen, ſo 
glaubt man, eine dem Kulturmenſchen ſelbſtverſtändliche 
Anſtandsregel zu erfüllen. Der Tiroler erklärt ſchon aufrichti- 
ger, er tue es, damit nichts Böſes in den Mund gerate, der 
Standinavier erzählt in den Märchen noch Schauergeſchichten 
von den Srollen, die dem unbedadt Gähnenden in den 
Mund (pringen und Krankheiten verurfadhen. Dem Niefenden 
wiinjdte man in der guten alten Zeit „zur Genefung“ oder 
„Gefundbeit“, dachte aber natiirlid) nicht mehr daran, daß 
in grauer Vergangenheit das Niejen als Ankündigung eines 
Geiftes gedeutet wurde, wie die Zulu heute nod austufen: 
„Der Geift meiner Ahnen ift in mich eingezogen, er läßt 
mich niefen, ih will ihn preifen.“ So führt, gejtüßt auf 
Beobachtungen bei noch heute im Urguftand lebenden Völkern, 
Ludwig Reinhardt!) viele durch Fabhrhunderte verfeinerte 
Feſte und Opfer auf den uralten Geifterglauben zurüd, 
dem gewiß ſchon vorgefhichtlihe Menfchen gebuldigt haben. 
Sproßte bod) aus dem dunklen Geftrüpp von Ahnenkult 
und Geifterfurht allmählich die veredelte Blüte des erjten 
religidjen Empfindens hervor. Die oft fchwer zu enträtfelnde 
Runde jener fernen Tage bringen uns nur Gräberfunde und 
bloßgelegte alte Siedlungen mit ihren aufichlußreihen Ab- 
fällen. Doch kann man aus den Sitten und Gewohnheiten 
nod) jegt auf tiefer Rulturftufe verharrender Naturvölter 
ziemlich fihere Rüdichlüffe auf die Lebensgewohnbeiten der 
ältejten Europäer ziehen. 

Haben fih in Alltagsleben und Braud nod fo viele 
Erinnerungen an ferne Borgeit erhalten, fo darf man fie 


1) Der Menſch zur Eiszeit in Europa. München 1906, ©. 477 ff. 
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wohl aud im Märchen und in der Gage, den treueften Hütern 
alten Erbgutes, fuchen. Nah Friedrich von der Leyen?) find 
die Märchenmotive nichts anderes als Glaube, Wahn, Furcht, 
Wiffen und Brauch der Urzeit. Freilid) darf man nicht etwa 
annehmen, die lieblihen Madrdhengebilde feien fdon in fo 
früher Zeit entitanden, dod) mande Anſchauung, mander 
Braud), der noch aus jenen Tagen im Volksbewußtſein lebte, 
trijtallifierte fid) im Märchenihaß zu edler Form von dauern- 
dem Wert. Hier feien nur einige der befannteften deutichen 
Märchen herausgegriffen. 

Der Traum bewies dem Menfden das Dajein einer 
Seele. Die Angft vor ihrer Wiederkehr nad dem Tode 
bradte die älteften Geftattungsformen auf: der Menſch 
der Steinzeit legte den Leichnam gefeſſelt ins Grab, um 
feine Wiederkehr zu verhindern. Später barg er ihn gar in 
Steinfijten und wälzte Grabjteine auf die Liegeftdtte. Die 
Bronzezeit machte durch die Verbrennung den Geift des Ver- 
ftorbenen dauernd unſchädliche). Aud) Naturvölter wie die 
Grönländer‘) glauben, daß die Toten im Sommer, wenn 
die Erde warm ijt, aus ihren Gräbern fteigen. Der Schauer, 
der die Wiederkehr eines Berftorbenen umweht, ſpricht aud 
aus den vielen Marlein, die von unbeimliden nädtlichen 
Erfcheinungen erzählen. Graujig genug poltert im „Märchen 
von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen“ (Grimm, 
Kinder und Hausmärden, Nr. 4) ein fcheußliher Menfch 
in zwei Hälften durch den Schornftein, bald folgen noch 
andere, in der letzten Nacht erfteht ein im Garge liegender 
Leidnam zu neuem Scheinleben. Mitunter kehrt der Tote 
zurüd, um Gutes zu erweifen (dantbarer Zoter). Einen 
befonderen Fall davon bilden die Gefchichten, die von der 
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2) Das Märchen. Leipzig, Quelle u. Meyer 1911, Wifjenfchaft 
und Bildung, Nr. 96 ©. 75. 

3) Reinhardt, a. a, O., ©. 325 ff. 

*) Knud Rasmuffen, Grönlandfagen, Berlin 1922, ©. 252. 
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Gorge der toten Mutter um ihr Rind berichten. Die Mutter 
in „Brüderhen und Schweiterchen“ (Grimm, 11) pflegt in 
der Naht treulich ihr neugeborenes Rind, die Königin in 
der „weißen und der fchwarzen Braut“ (Grimm, 135) 
ſchwimmt als weiße Ente durd) den Goffenftein in die Riche, 
bis fie der König duch einen Schwertitreich erlöft. Auf dem 
Grab von Afchenputtels Mutter (Grimm, 21) wirft das 
weiße Vöglein, die Verkörperung des mütterlichen Geijtes, 
vom Wunderbdumden dem Mädchen die köftlihen Kleider 
hinab und verhilft ihm fo zu feinem Glid. Aud in „Ein- 
äuglein, 8weiduglein, Dreiduglein’ (Grimm, 130) fcheint 
die bartherzige Mutter urfpriinglid) die Stiefmutter des 
gequälten Sweidugleins gewejen zu fein, während in der 
geheimnisvollen Frau, die ihm das Baubertifchlein verichafft, 
währjcheinlich der Geift des verjtorbenen Mütterleins weiter- 
lebt. Vielleicht ertlart ih fo auch das Eingraben der Ein- 
geweide der gejchlachteten Ziege, aus denen der Baum mit 
filbernen Blättern und goldenen Friidten emporwadft: 
man bracht: den Seelen der Verftorbenen und fpäter ihren 
Nadfolgern, den heidnifhen Göttern, Tieropfer dar, 
wähnte fie als Teilnehmer beim Schmaufe und hängte nur 
Schädel und ungeniegbare Cingeweide — vielleiht aud 
wieder als Opfer — an den Bäumen auf. Bei manden 
wilden Stämmen bejteht jebt noch der Brauch, dreimal die 
Ahnen zum Mahl zu laden, ehe man felbft zugreift. Ähnlich 
hielt es wohl auch der Urmenfd. Der fromme Tiroler läßt 
von jeder im Wald genommenen Mahlzeit auch heute nod 
etwas für die armen Geelen übrig, Beeren ſuchende Kinder 
hoffen durch eine Heine Gabe an Obft oder Brot das Wald- 
weiblein, Frau Perchta oder ähnliche Geifter, gnädig zu 
ftimmen. Im Märchen „vom Mann ohne Herz“) lädt der 


5) Deutfhe Märchen feit Grimm, Marden der Weltliteratur, 
brag. von Grodr. v. d, Leyen und Paul Zaunert, Jena, €. Diederics, 
©. 14 ff. 
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Burfde einen roten Odjen, ein Wildfchwein und den Vogel 
Greif zu feiner Mahlzeit ein, die fih ihm fpäter Hilfreich 
erweifen. Raum kenntliche Nach tommen diefer Gaben 
heifchenden und fic) dankbar erweifenden Ahnenjeelen find 
all die Männlein und Weiblein, die einem Menfchen im 
Wald begegnen und aus Freude über die willig gereichte 
Gabe oder einen fröhlichen Gruß ihm ihre Bauberhilfe leihen. 
(Grimm, 13, 64, 97, 110, 122, 165, 169.) Wud) wo die Spende 
nicht mehr erwähnt wird, darf man in den Meinen Leuten 
abgeichiedene Seelengeifter vermuten. 

Noch heute glauben viele wilde Bolter, die Vernichtung 
eines Menfchen am ficherften gu erreichen, wenn fie ihn auf- 
freffen. Sogar die Eigenfchaften des Bergehrten hoffen fie 
damit aufzunehmen. Ähnlichen Gedanten haben in Urgeiten 
vielleiht auch die menfchenfreijenden Bewohner Europas 
gehuldigt. Refte diefer Anfchauung finden fid) noch in der 
Blutsbrüderfchaft der deutfchen Heldenzeit. An die Meinung, 
den Feind nur befiegt zu haben, wenn man deffen Herz 
bejitt, gemabnt die Graufamteit von Schneewittchens Stief- 
mutter: fie ruht erft, als die vermeintliche Lunge und Leber 
des ermordeten Mädchens ihr gebracht werden. Freilich 
glaubt das Märchen, wahrjheinlid alte Sufammenbhange 
vergeffend, die Körperteile follten nur als Wahrzeichen 
dienen, wie ja aud) im „Mädchen ohne Hände“ (Grimm, 31) 
Bunge und Augen verlangt werden. Fm Knöchelchen des 
Cridlagenen, das zum Mundftüd für ein Horn verwendet 
‘wird, Hagt die Seele des Gemeuchelten (Grimm, 28), auf 
dem Machandelbaum (47) fingt ein Dogel das mahnende 
Lied, die Blutstropfen, welche die Mutter der ausziehenden 
Tochter mitgibt (89) ſchützen das Mädchen vor Unbill, durch 
ihren Derluft war fie fhwah und machtlos geworden. Fm 
Blut, oft im Speichel, der für den Menfchen antwortet, liegt 
die Seele des Menfchen. Das Verzehren eines Bogelhergens 
(122), einer weißen Schlange (17), eines Fiiches (85) ver- 
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eihen wunderbare Eigenjhaften. Gn der Edda wird erzählt, 
wie Sigurd durd den Genuß des Drahenherzens wunder- 
bare Kräfte gewinnt. An die Zeit, als die urgejchichtlihen 
Völker nod) dem Cotemismus anbingen, d. h. als jeder 
Stamm feine Ahnen nod in beftimmter Tiergeftalt verehrte, 
gehen die Erzählungen zurüd, in denen der Held ober die 
Heldin in Ziergeftalt verzaubert ihrer Erlöfung barren. 
Der Prinz wirbt als Froſch um die KRönigstochter (1), die 
„Sechs Schwäne“ (49) gewinnen durch die Opferliebe ihrer 
Schweſter die menfdlide Geftalt zurüd, Löwe (88), Bär 
(161), Sgel (108) und die fieben Raben (25) entpuppen fich 
als fchöne Fünglinge und die Rabe (93) erblüht zur lieb- 
liden Zungfrau. | 

Goldener darf den Hut nicht abnehmen, weil er nad 
einer Ausfage einen Grind auf dem Haupte trage. Dieſer 
Grind war das befondere Seiden der :Werwolfstrantheit, 
unter der bis ins 18. Jahrhundert ganze Dörfer litten: die 
Bewohner bildeten fih ein, zeitweife in Wölfe verwandelt 
gu werden’). Auch die Erzählung vom Bärenhäuter (101), 
vom Goldfind, das fih und fein Roß mit Bärenfellen über- 
zieht (85), und von Allerleiraub (65) dürften diefer Wurzel 
entjpringen. 

Bon böſer Spindel geftoden verjinft Dornröschen in 
hundertjährigen Zauberſchlaf, totenähnlicher Schlummer halt 
Schneewitthen umfangen, naddem es die unbeilvollen 
Gaben von der ränkeſüchtigen Stiefmutter angenommen, 
aud) in der Legende von den Siebenfdhläfern und der weit- 
verbreiteten Gage von dem fchlafenden. Kaifer im Berge 
lebt derjelbe Gedante fort. Don der Leyen fdlieBt aus der 
weiten Verbreitung diefes Motivs auf uralte Anihauungen, 
wie fie fich bei den primitiven Völkern vorfinden’). Diefe 


°) Grbr. v. d. Leyen, a. a. O., ©. 50. 
7) ebd., S. 35 ff. 
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unterfheiden noch nicht fo ſcharf gwifhen Wachen und 
Sräumen, befonders lebhafte Träume fteigern fid ihnen gum 
wunderbaren Erlebnis, wie fie vielleiht von fo mander 
ihnen unerflarliden Erfcheinung nicht anzugeben vermödhten, 
ob fie jih in Wahrheit ereignet, oder ob fie ihnen nur ein 
Sraumbild vorgegaufelt habe. Eng verwandt mit diefem 
Schlaf fcheinen die Wunderreifen, auf denen geijterbeherr- 
ihende Zauberer ihre Seelen in weite Lander fenden. Knud 
Rasmuffen (S. 255 ff.) ſchildert eingehend diefe ,,Geifter- 
flüge“, bei denen die leicht erregbaren Beſchwörer wohl nicht 
einfad) als Betrüger bezeichnet werden dürfen: fie erleben 
jelbjt im Geifte ihre gefabrvollen Abenteuer. Und wie in 
Grönland laufden an vielen Orten die im Denten findlid 
gebliebenen Zuhörer den bunt ausgejhmüdten GFabeln, 
lauſchten wohl einft auch die vorgefchichtlihen Menfchen in 
Ihüßender Höhle um das wärmende Feuer gefdart, dem 
ſchauerlichen Geſchehen, das fid) nur dem von den Geiftern 
bevorzugten erſchloß. Er bringt die Antwort auf alle an ihn 
geitellten Fragen aus dem fernen *Senjeits, wie in dem 
Märchen von dem „Teufel mit den drei goldenen Haaren“ 
(29) und vom „Zeufel und feiner Großmutter“ (125) die 
Menſchen bezeihnenderweile bei ihrem Aufenthalt in der 
Unterwelt die Beantwortung wichtiger Fragen erfahren?). 
Aud in unferen heimiihen Sagen lebt diefer Bug in ver- 
jhiedener Form fort. 

Aber nidt nur das Wundergebild der Seele erjcheint 
als Erdger geheimen Wiffens, aud) in einzelnen KRörper- 
teilen dentt fic) der primitive Menjd befondere Eigenfchaften 
aufgefpeichert: in den drei goldenen Haaren, die der Burſch 
dem Teufel raubt, liegt die Kraft, die Schwanenjungfrauen 
fallen nad) dem weitverbreiteten Märchen in die Gewalt 
des Räubers ihrer Federhemden?), Im Aberglauben, be- 

*) Grbr. v. d. Leyen, a. a, O., ©, 44 ff. 

*) ebd., ©, 55. 
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jonders im Spmpathiezauber, dem Überbleibſel dunteljter 


Vergangenheit, lebt diejer Gedante oft finnlos verzerrt 
weiter. Dod fcheinen auch die Marlein, in welchen der Held 
duch das Emporwerfen einer Feber, eines Lierhaares oder 
einer Fiſchſchuppe fic die werttätige Hilfe der fpendenden 
Siere fichert, aus verwandter Wurzel zu fproffen. Pie 
als Amulette getragenen Ginnbilder, deren man eine anfebn- 
lide Zahl aus vorgeichichtliher Zeit aufgefunden bat, ver- 
Ihaffen dem Helden Kraft, Geſchmeidigkeit und Schnellig- 
keit Der Liere?), 

Die unheimlidjten Wunder vollführen Zauberer, Heren 
und Geen des Mardens durd die Berührung mit einem 
Stab. Auch bei unferen Urvorfahren ftanden Sauberer in 
heiligem Anfeben. Bei altjteinzeitlihen Ausgrabungen fand 
man an einem beftimmt Rultzweden dienenden Blak gebohrte 
Geweihftüde, die als Rommandoftäbe, als Kultabzeichen, 
vielleiht als auszeichnender und wundertrdftiger Schmud 
des Anführers der Horde gelten!Y). Uber nicht nur körperliche 
Kräfte, aud geiftige Überlegenheit, fogar Verichlagenheit 
erhebt den PBrimitiven zu führender Stellung. Die auftra- 
lifchen und afritanifden Sauberdottoren, die Medizinmänner 
der Gndianer machen oft einen verichlagenen, lijtigen Ein- 
drud'*), Ahnlich erfcheint im Märchen heute noch der meift 
böfe Zauberer. Und gar die Wirkjamteit des Stabes ift noch 
lange nicht erlofchen. Durch die Berührung mit dem Wunder- 
jtod fpringen alle Türen auf, als habe fie die Gpringwurgel 
geöffnet (93), mit einem Stab verwandelt Ajchenbrödels 
Patin, allerdings in franzöfifher Faffung, Ratten und Mäufe 
in die glänzende Dienerfdhaft des Mädchens, die einfame 
Pringeffin in Rübezahls Palajt Rüben in die Geftalt geliebter 
Gefpielinnen, Circe in der Odyſſee die Gefährten des Helden 

10) Märchen feit Grimm, ©, 133 ff. 

1) 9, Haufer, Urmenſch und Wilder, Berlin 1921, &. 131 u. 168. 

18) ebd., S. 139, 
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‚in Schweine. Mandmal genügt die Berührung mit dem 
Finger (85). Das Schwefterhen der fieben Raben (35) 
erfegt das verlorene Knöchelchen tapfer duch fein abge- 
fchnittenes Gingerlein, mit dem es den Glasberg aufſchließt. 
Der Glasberg fcheint ein Vorbild in den vorgefdidtliden 
Walburgen zu befigen, deren Verglafungen wahrfcheinlich 
duch heilige Nultfeuer bewirkt wurden. (Willy: Paftor: 
Deutihe Urgeit. Grundlagen der germanifchen Gejdidte. 
Leipzig 1922. G. 204.) Aud) die Vorftellung vom flammen- 
umloderten Waltirenberg dürfte damit gufammenhangen. 
Und nicht nur den Zauberftab ſchwingen die Hexen feit 
uralten Seiten. Auch das immer wieder betonte „Hinten“ 
haftet ihnen jeit Urzeiten an. Faft in allen Religionen hinten 
die Feuergötter; Phtas, Hephdjtos, Wieland leiden an diefem 
Gebrechen ebenfo wie einer der Vide Thors und der Höllen- 
fürjt felbft, der binfende Teufel. Aber aud) die Hüter des 
heiligen Feuers hinten oder hüpfen bei vielen Völkern. Rüd- 
ihließend aus dem Kinderfpiel glaubt die VBoltstunde ja ſogar 
für die fteingeitliden „Srojaburgen“ einen feftliden Umzug 
im Hüpfichritt annehmen zu dürfen. (Paftor a. a. O. S. 422.) 
So erjcheint es nicht ausgejchlofien, daß auch die Heren 
diejes Merkmal aus ihrer längft erlofdenen Glanggeit, als 
ihre Sauberfunft noch hohes Anjehen genof, hintibernabmen 
in das veradtete Dafein als häßliche, gefehmähte Waldfrauen. 
Als der menjdlide Erfindungsgeijt in ftetem Fortichritt 
von der Benüßung des Steines zur kunftreihen Bearbeitung 
der Metalle überging, umwob fie und die Schmiede fcheue 
Ehrfurcht. Rundige Zwerge hämmern köſtliches Gefdmeide, 
zauberträftige Waffen. In herrlicher eiferner, roter und 
hwarzer Riiftung reitet der Füngling gum Sieg (156). 
Wunderbäume tragen Früchte aus Kupfer, Silber und Gold 
(130 und 133), Wunfchringe bringen Erfüllung (195). 
Lange hielt fid der Stein als Opferjtätte, wie ja aud 
in unferer Zeit Altar und Taufbeden noch fait ausſchließlich 
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aus Stein befteben, und zu Opferzweden verwendete man 
auch weiterhin die alten durch die Überlieferung geweihten 
Steinwertzeuge. Diefe Derehrung für den Kultitein zeigt 
jid) noch in dem Glauben an heilige Steine. Zu ihnen zählen 
die Raaba und der Gral. Er bewahrt vor Tod, ftillt Hunger. 
und Durft. Sein weniger weihevolles Seitenftüd, das Lijd- 
lein ded. dic) (36) oder das Wundertüchlein (54) haben jich 
nur die Befriedigung rein körperlicher Genüſſe bewahrt. 
Die Wundertraft bleibt, wenn fie fih aud nicht mehr auf 
den Stein bejchräntt. 

Wie einjt der balbwilde Dorfahre feine Suflucdteftatte 
auf Bäumen oder in Höhlen fand, hauft das Marienkind (3) 
auf einem Baum, die Schweiter der jehs Schwäne (49) 
verbringt dort die Nächte, Allerleirauh verbirgt fic in einem 
hohlen Stamm. | 

Mit Vorliebe erwähnt das Märchen alte Bäume, die 
aud im Rult und in der Volksmedizin noch heute eine ihrem 
Alter entiprehende ehrwürdige Rolle fpielen. Schon in 
der Bfahlbauzeit kannte man die Hafelftaude, die als Wünfchel- 
tute, Hüterin des Hafelwurms und Gewwitterjdus im Volts- 
glauben wichtig geblieben ift. Ein Hajelbaum fpendet dem 
Alchenbrödel die Wundergaben; um den Machandelbaum 
webt jeit Jahrhunderten die Sage ihren duftigen Schleier. 
Aud Hirfe, Gerfte und Weizen, Getreidearten, die ſchon 
der jungfteinzeitlihde Hadbau kannte, beftimmen mandmafl 
das Geihid der Märchenhelden. 

Die urzeitliche Tierwelt lebt in einem grauenhaften Der- 
treter im Marden fort. Der Vrontofaurus der Kreidezeit, 
die Donneredje, der typiihe Drache: „Auf vier hohen 
Rrotodilsbeinen ein fdaufelnder Tonnenleib, an den von 
der folojjal entwidelten Vedengegend an ein Schwanz fid 
ſchloß, fo maſſiv und did, als finge hier, jenfeits der Hinter- 
beine nod) einmal ein ganzer zweiter Teil an, während 
umgefehrt ein giraffenartiger, endlofer feifter Hals in einem 
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Köpfchen endete, das man fic eher als Schwanzquaite hätte 
denken können (Wilhelm Bölſche, Die Schöpfungstage, 
Dresden 1922, ©. 82 f.). Freilih muß man annehmen, daß 
die Vorftellung vom Märchendrachen erit durch fpäter aus- 
gegrabene Knochenrefte erwedt wurde. Befonders die Gage 
ichildert gern die verheerende Wut von Bergfturz und Waffer- 
flut in der Geftalt des alles niederreißenden Unbholds. 

Duntle Sauberlieder und -jprühe raunen durch die 
Märchen (21, 89, 130). Fn ihnen fdlummert uraltes Erbgut. 
Klangen dod in der Zeit der urfpriinglidften Kultur, wie fie 
uns jegt nod bei den Wilden entgegentritt, aus allen Liedern 
Zauberformeln. Natürlih ftammen die in den Marden 
erhaltenen Verſe aus fpäterer Zeit, dod) erblühten fie aus 
demjelben Gedantengang, dem gleichen DVorftellungstteis, 
der den Urmenſchen umfing. 

Aud fo mance uns abjtoßende Graufamteit erfdien dem 
Menihen am Beginne feines Bildungsganges nod) felbjt- 
verftändlich, wie man heute noch bei Kindern eine barmlofe 
Freude gerade an den Märchen findet, in denen wieder- 
fehrende Lote fpufen, die böjen Zauberer die Mädchen 
umbringen, die alte Here im Badofen jdmoren muß. 

Sp fdlingt fih durch das fehimmernde Gewebe des 
Märchens nod) mancher dunkle Faden, gejponnen in ferner 
Gorgeit, als fic) die gedngftigte Cinbilbungstraft auf ihre 
Weife mit den gefahrdrohenden Mächten der Ummelt ab- 
zufinden mühte. 
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Die Nachtigall / Eine Legende von Agnes Waldhauſen 


E⸗ war einmal ein Mädchen, das traf von ungefähr einen 
Mann. Und als es den Mann fab, mußte es ihn lieben. 
Der Mann aber adhtete der Liebe des Mädchens nicht; er ging 
nad kurzem Aufenthalt feines Weges. Ein paar Schritte 
madte das Mädchen hinter ihm ber, Dann blieb es fteben und 
jab ftill dem Manne nad, wie er feines Weges davonging. 
Es ſchaute den Weg entlang, bis der Mann den Augen ent- 
ſchwunden wat. 

Als das Mädchen nun gar nichts mehr von ibm fab, wurde 
jein Herz [wer von Sraurigteit. Gein Herz und fein Auge 
famen fich verloren vor. Was een jie nun tun, und wo 
follten fie ruben? 

Liebfofend glitt das Auge des Mädchens über die Fub- 
puren des Mannes, die allein von ibm zurüdgeblieben waren. 
Als alle Spuren vom Winde verweht waren, liebte es 
jtatt ihrer den Weg, der fie getragen hatte. 

Es ſchritt über neue Wege hin und fehaute aus, ob es den 
Mann nicht erblide. Es fand ihn nicht, aber es dachte bei fic, 
es fei niht unmöglich, daß er geftern oder vor einer Woche 
oder vor einem Jahre diefen Weg gegangen fei, oder daß er 
morgen oder in einem oder in ein paar Fahren diefen Weg 
gehen würde. Der Gedante machte ihm den Weg lieb. Und 
allmählich fam das Mädchen dazu, alle die vielverfchlungenen 
Wege der Welt von Herzen zu lieben, weil jeder von ihnen 
einmal ber Weg des Mannes gewefen fein oder fein Weg 
werden konnte. 

Die Menjchen, mit denen es zufammenttaf, fab es darauf- 
hin an, ob fie dem Manne begegnet wären. Manche wußten 
etwas von ihm, und das Mädchen liebte fie darum. Manche 
- tanntenibn nicht. Aber tonnten fic ibm nicht Hoch begegnet fein? 
Ober tonnten fie ihm nicht vielleiht in Butunft begegnen? 
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Schlieglid nahm das Mädchen die ganze Welt in fein 
Herz auf; denn fo war es fider, dak es ibn und alles, was 
gu ihm gehörte oder jemals zu ibm gehören würde, bei fid 
trug und begte. Ihn fo ganz zweifellos bei fich zu haben, 
das fchien bem Mädchen ein hohes Glüd. Man las ihm fein 
Glad von feinem hellen Gejiht ab und hörte es in feinem 
Laden klingen. 


* * 
x 


- Aud glüdlihe Menſchen werden alt: bes Mädchens buntles 
Haar wurde weiß; feine Haut wurde gelb und tnitterig; feine _ 
Augen begannen trüb gu werden. Aber fein Mund ftand 
unvergänglich jung in bem alten Geficht, weil aud das Alter 
das Lddeln des Glids nidt aus den Winkeln der Lippen 
verfdheuden und die runden Lippen nidt in die ftrengen, 
verfniffenen, dünnen Linien der bitteren müden Entfagung 
einbiegen ftonnte. 

Als feine Stunde gefommen war, ftarb das alte Mädchen. 
Seine Seele fam vor den Ridhterftuhl Gottes. Gie ftand vor 
Gottes Angeficht, zu ihrer Rechten der Engel des Glaubens 
und der Engel der Hoffnung, zu ihrer Linken der Engel der 
Liebe. Neben Gottes Thron aber ftand der Engel des Gericdtes. 

Es begann der Engel des Glaubens: „Sie hat feft geglaubt 
an did, o Herr, und an die Werke deiner Hände und ift nie 
wantend geworden im Glauben an did und bein Reid in 
der Zeit und der Ewigleit. Gie hat geglaubt!“ 

Sraurig zeugte aber der Engel der Hoffnung: „Sie hat 
nicht gehofft. O, hätte fie mehr erhofft! Sie würde nicht fo 
ichnell bereit gewefen fein, angubalten auf ihrem Wege. Sie 
hätte nicht fo fchnellbereit gejagt: ‚Das ift ein zu großes 
Gliid, als daß es mir befchieden fein könnte,’ damals, als fich 
vor ihren Augen ein berrliches Land auftat. Nicht fo fdnell 
wäre fie bereit gewefen, draußen fteben zu bleiben und jid 
zu begnügen. ©, bätte fie mid an ihre Seite gerufen, auf 
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dab ich fie gejtärkt im Bertrauen auf fi felbft und fie be- 
flügelt hatte gum Einzuge in den Garten des Glüdes! Gie 
bat nicht gehofft!“ 

„Aber fie hat geliebt, Herr,“ ſprach mit voller Stimme 
der Engel der Liebe. 

Die Seele hatte regungslos den Zeugniſſen des Engels 
des Glaubens und des Engels der Hoffnung gelaufht. Cs 
war gewejen, wie fie fagten; und weit weg von ihr war das, 
wovon fie fpracen, einjt gewefen, ganz fern, gang vordem 
gewefen. Aber, daß aud) ihre Liebe gewefen fein follte! 
Nein! Zaufendmal nein! Gegen das Zeugnis des Engels der 
Liebe mußte fie Cinfprud erheben. Sie zeugte wider ihn, 
indem fie mit ihrem ganzen Wefen fprad: „Nimmermehr! 
Sondern fie liebt, Herr. Sie liebt getreu heute und immer!“ 

Unwiderfteblid angezogen, drängte die Liebende ſich zu 
dem Urquell der Liebe hin. Gie umjdlang Gottes Rniee, 
aber nicht wie eine Bittende, und legte das Haupt in feinen 
Schoß, aber nicht wie eine Reuige. Als fei fie diefes Platzes 
gewiß, fo nahm fie ibn ein. 

Da trat der Engel des Gerichtes ut Redten Gottes vor, 
der Engel mit dem flammenden Schwerte, derfelbe, der Adam 
und Eva aus dem Paradiefe verftopen hatte. Die Seele be- 
gann zu zittern und wußte doch nicht warum. Der Engel 
des Geridtes hob das flammende Schwert. Gein Auge 
drohte, und er fprah: „Sie hat die Aufgabe, die ihr gefekt 
war, nicht erfüllt. Du, o Herr, riefeft fie. Und dein Ruf 
Hang ihr ins Herz. Aber tat fie das, wozu du fie riefeft? Hit 
fie dem Manne, deffen Wefen zu faffen du ihr Herz bereiteteft, 
nadgefolgt?“ 

„Konnte ich mid) ihm fchamlos aufdrängen?“ flüfterte die 
Seele in den Schoß Gottes. 

Der Engel hatte es vernommen und fprad: „Nie kann 
fhamlos fein, was die reine Frau tut. Selbſt nadt ijt fie in 
Scham gekleidet, und die Schamloſigkeit ſtreift nicht einmal 
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an den Saum diefes Gewandes. Es war auch nicht Scham, 
die did) abbielt, das Bild des Weibes feiner Seele einzu- 
prägen. Nur dem Kleinmut folgteft du, da du ohne Der- 
trauen auf ihn und dich ihn allein feiner Wege gehen ließeſt.“ 
Und der Engel wandte fic von ihr ab und fprad vor Gottes 
Angejiht: „Wo ift er nun? Sieb, in Einfamteit hat er feine 
Sage gugebradt. Hätte fie ihm nichtzur Seite fchreiten follen? 
Sieh, ihm war das Leben ein Becher voll Bitternis. Hatteft 
du ihr nicht gegeben, Süßigkeit hineinzugießen? Sieh, Wolfen 
der Schwermut verwehrten ihm den Ausblid; umfonft hatte 
jte von Dir die Macht empfangen, die Wolfen zu zerftreuen. 
Allein ift er: tein Kind nennt ihn Dater. Kein Sohn wird 
fein zitterndes Alter an die ftarke, junge, lebendige Erde 
binden, fo daß fie ihm vertraut und Freund bleibe. Fremd 
wird er ihr geworden fein, wenn fein Leib zu ihr zurüdtehrt; 
als einen Fremden wird ihr Schoß ihn aufnehmen. Wer 
trägt die Schuld? Du weißt es, Herr: fie, die ihn allein fein 
und einjam werden ließ.“ 

Die Seele acdtete nicht auf die ſchwere Anklage des Engels, 
zu gleichgültig war ihr das eigene Los. Sie ſchaute durch die 
Worte des Engels hindurch auf das arme Leben des Mannes 
und wurde dabei voll Not. 

„Wie lange, Herr? Wie lange wird er sep leben?“ fragte 
jie zitternd. 

Gott ſprach: „Noch zehn Fabre.“ 

Das diintte der Seele länger als die lange Ewigteit, und 
fie flehte: „Herr, laf mich zurüd zur Erde! Lag mich zu ihm!“ 

Der Engel des Gericdtes antwortcte an Gottes Statt: 
„Du haft die Zeit nicht genugt. Nun ift es zu fpät. Dir bleibt 
nur Ewigteit.“ 

Die Seele hängte fid an den ewigen Gott und flebte 
erneut: „Herr, entlak mich von dir! Nimm mir die Ewigkeit 
und entlaffe mich an die Zeit, damit ich ihn tröſte, fo lange 
er noch in der Seit ijt.“ 
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Und Gott entzog dem Engel des Geridtes das Wort, 
nahm es an fid) und fprad felbft: „So gehe denn! Und weil 
du ibn aufgegeben batteft, als er dir ganz nahe war, follft 
du ibn jegt fuden müffen auf der weiten Erde. — Die Liebe 
befhwinge did!“ 

Gott legte feine Hand auf die Seele und gab ihr die Ge- 
ftalt eines Vogels, Und er entließ den Vogel aus feiner Hand. 
* = * 

Aus der Höhe des ewigen Himmels fühlte der Kleine 
Gogel fic herausgefchleudert und wie einen Pfeil zur Erde 
hingefdofjen. Als der Bogel auf der Erde angefommen 
war und Atem gefchöpft hatte, erhob er fid) wieder in die 
Luft, um Ausſchau nad dem zu halten, den er fudte. Er 
jab ihn nicht unter den Menſchen. Der Vogel fiel müde aus der 
Luft herab, und wenn er neue Kraft in fich fühlte, ftieg er 
wieder hinauf und fchaute nad ihm aus. Unermiidlid ftieg 
er hinauf und flog er wieder herab. Er jah Hunderte und 
Taufende von Menjhen, aber den einen fah er nidt. 

Erfchöpft fak das Vögelchen endlich auf einem Straud, un- 
fähig, fid nod) einmal zu erheben. Während es bisher, nur 
juhendes Auge, aufwärts geftiegen war und hberabgejchaut 
hatte, jandte es jest feine Stimme rufend aus. Der Ruf war 
fo voll von Liebe und voll von Sehnfudt, dak die Menfden 
erftaunt aufhordhten. Die wunderbar füßen Line wedten 
in ihnen das Derlangen, das Böglein zu befigen. Sie hafdten 
nad ihm; fie ftellten Fangnege aus. Bald tonnte das Bigelden 
jid) nicht mehr bliden laffen, ohne daß eine wilde Jagd be- 
gann. Es mußte fid) vor den Nadftellungen in dichten, un- 
durchdringlichen Büfchen verbergen. Dadurh wurde ihm 
feine Aufgabe nod) ſchwerer gemadt. Wenn der Tag ver- 
gangen war, ohne daß es etwas erreicht hatte, dann gellte 
jein Ruf der Gehnjudt aus dem Bufde, in dem es fic ver- 
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borgen hatte, durch die Naht. Nie aber konnte es feine 
ganze Not in ein Lied ausgießen. Mitten hinein in fein Lied 
drängte fid ein Schluchzen des Schmerzes und rif, das Lieb 
entzwei. Und doch hörte das Vögelchen nicht auf zu hoffen. 
Mit jedem neuen Morgen begann es von neuem zu fuchen, 
indem es über die weite Welt hinflog oder von Baum zu 
Baum, von Straub zu Straub fdlipfte. — 


* * 
* 


Ein Zag nad) dem andern ging dahin. Ein Fahr nad 
dem andern z0g ein. Nun war bas zehnte Fahr fdon da, und 
nod) immer irrte das Dögelchen fuchend über die Erde; noch 
immer hatte die Seele nicht den gefunden, den fie lieb hatte. 
Angſt erwadhte in ihr. Immer ängjtliher ſchluchzte bie Not 
in Das Lied des Bögelchens und zerbrach die Melodie. Sollte 
er, den die arme Seele fudte, fo einfam fterben, wie er 
durch ihre Schuld einfam gelebt hatte? 

Es war Naht. Das Vögelchen fak auf einem Roſenſtrauß 
unterhalb eines gefchloffenen Fenfters. Ganz leife fchluchzte 
es auf. Es hatte vor Erfhöpfung keine Töne mehr, hatte 
nut nod) diejes jehnjüchtige, ſtoßende Sdludgen. | 

Das Fenjter wurde geöffnet. Eine Frau in dunkler Hülle 
beugte jid) heraus. Sie ſchlug die Läden zurüd und öffnete 
die Fenjterflügel weit. Die milde Nachtluft flog breit in 
das Zimmer hinein. | | 

„sh möchte allein fein, Schweiter!“ fagte ein Mann in 
dem dunflen Simmer. | 

Das matte Bögelhen hordte auf. War das nicht der nie 
vergeffene Klang der einen, der einzigen, geliebten, fonderbar 
{hwebenden Stimme gewefen? 

Die Frau hatte das Simmer taum verlaffen, da huſchte 
das Vögelchen zum Fenfter hinein. 

Zehn Sabre lang hatte der Vogel vergeblich gejucht, die 
Seele vergeblih gehofft und geharrt. Fahr um Fahr ber 
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gewährten Frift war dahingefhwunden, ein jedes als ein 
neuer Mebrer banger und bdngfter Not. Dod nun — da 
auch das letzte Jahr fic) eben wenden follte: Vergeffen die 
Angft! Dergejjen alle Not! Bergeffen felbit die drängende 
Flidtigteit der jdheidenden Zeit! Bergeffen! Denn die 
liebende Seele hatte ihr Ziel gefunden. Zehn Fahre waren 
dahin. Doch nun war die liebende Seele an ihrem Siel. 

Aud der Mann, den fie gefuht und endlich gefunden 
hatte, war am Biel. Er lag im Sterben und fühlte, 
Dag er ftarb. Und doch hatte er allein fein wollen. Denn 
er war viel unerträglicher allein, wenn ein anderer neben 
ibm fag. 

Es war nicht immer fo gewefen. Als er jung war, hatte 
er die Welt mit gläubigen Augen angefeben, hatte fie ganz 
umfajjen und bei fid) aufnehmen wollen. Suweilen nur, 
wenn eine Wolke der Schwermut ihn einhüllte, war er ab- 
gedrängt worden von den anderen Menfchen. Immer wieder 
hatte er feiner Cinfamfeit entrinnen wollen und hatte fid 
Deshalb feft an einen andern gehängt. Und wenn er ihm 
ganz nab zu fein glaubte, war der andere ihm. auf einmal 
fremd, erjchredlich fremd erjchienen, und er hatte ihn dahin- 
fahren laffen und war wieder allein gewefen, einfamer nocd 
als zuvor. Endlid war ihm jeder 8ufammenbhang mit der 
Welt verloren gegangen. Sinnlos ſchien ihm das Leben. 
Und als ihm der Glaube an das Leben verloren gegangen, 
verlor feine Hand, die zum Bilden und Formen gefcdaffen 
war, die Sicherheit, und feine Runft zerbrach in lauter Stüd- 
wert, Hoffnungslos gab er das Ringen auf: er verzweifelte 
an fid) und der Welt. Nun ftand er fo ganz außerhalb der 
Welt, nun war ihm die Welt fo ganz fern. Nur aus ferniter 
Ferne hörte er den Atem der Welt. Es fchien ibm ein Ge- 
braufe ohne Rhythmus, ohne Ordnung, ohne Ginn zu fein. 
Was jollte er viel nah dem Schöpfer eines fo finnlofen Chaos 
fragen! Es war Leere um ihn und in ihm. 
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Über die unruhig zudende Hand des Sterbenden dedte 
jih zart etwas Wärmendes. Er fah einen kleinen Vogel die 
Flügel über feiner Hand ausbreiten, als wollte er ihr Schuß 
‚und Rube geben. Und wie die Federn zart über feine Finger 
hinftreiften, löjte fic) ihre frampfige Unraft. Lofe rubten fie 
unter den Fittichen. 

Aber der Vogel wollte mehr geben. Er machte jich Heiner 
und dudte ſich und fchlüpfte unter die rubende Hand. Und 
die matten, fraftlofen Finger bemühten fic fejtgubalten, 
was fid) ihnen darbot, und {dloffen fid) um den fdmalen 
Dogelleib. Das Herz des Vogels Eopfte an fie. Es war, als 
wenn das Leben der Welt fie warm berührte und fich der 
erfaltenden Hand fchenten wollte. Go umjdloffen von den 
Fingern des Sterbenden, hob das Vögelchen den Kopf und 
begann zu fingen. Die Töne hoben fic tar und voll und 
jiher vorfchreitend aus dem chaotiſchen Braufen und Brum- 
meln des Weltlärms und banden ihn. Was als Lärm er- 
fchienen war, wurde die rhythmiſch geordnete Grundlage der 
Melodie des Vogelliedes. 

Das Dögelhen fühlte, wie die Finger des Sterbenden 
ichlaffer und kälter wurden. Es hatte fein Lied aber noch 
nicht ausgefungen, und er follte doch nicht fterben, ohne es 
ganz gehört zu haben. Das Vögelchen entjchlüpfte der 
falten Hand und flog zum Haupte des Sterbenden. Es 
fchmiegte fih an feine Wange und begann das Lied nod 
einmal ganz eindringlich, gang dict an feinem Ohr. Da 
fang nicht nur ein Dogel, der zehn Fahre lang bang judend 
berumgeirrt war und nun endlich erlöft fein Ziel gefunden 
hatte, da fang eine Seele die Erfüllung ihres ganzen langen 
Lebens, die Erfüllung ihres die Zeit überdauernden Sehnens. 
Nichts beirrte und ftörte ihr Lied. Gie fang fic liebend aus, 
- immer glüdfeliger, immer füßer und immer reiner und fchloß 
mit ihrem Liede die Zeit an die Ewigteit. Da bekam alles, was 
in der Zeit ift, einen neuen Sinn und Sujammenbang. 
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Hinter dem brechenden Auge des Sterbenden erftand das 
Bild der Welt in der Klarheit, nach der er einft vergeblich 
gejtrebt und die er endlich vergweifelnd geleugnet hatte. Das 
Lied der Erfüllung gab ihm den Glauben an die Welt und 
an den Schöpfer der Welt zurüd und füllte ibn mit großer 
rubevoller Zuverjiht. Alles, was ihm fremd gewefen war, 
ihien ibm nun vertraut und nahe, und er zog es mit feiner 
legten Rraft noch näher heran an fein Herz. Und als der 
Zod feine Seele vom Leibe jchied, war feine Seele voll Klar- 
heit und fein Leib war in Frieden. 


:* k 


Der kleine Vogel begleitete die Seele des Mannes in die 
Ewigkeit. Er flog wegweiſend vor ihr her. Von ſeinen 
Flügeln getragen, ſchwebte der Vogel vor die thronende 
Majeſtät Gottes. Er nahm den Engeln das Wort von den 
Lippen und jubilierte frohlodend: „Cr hat geglaubt und hat 
gehofft, und er liebt, Herr, er liebt, was ijt und was fein wird.“ 

Die Engel des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe 
neigten. auftimmend das Haupt. Der Engel des Gerichtes 
40g das flammende Schwert an fid, gab den Weg frei und 
fprad) zu der Geele des Mannes: „Gehe ein in die Herr- 
lichkeit!“ 

Über die Seele des Mannes gok fic) der Glanz der Ver- 
tärung; fie war erlöft und geläutert für alle Cwigkeit. Da 
ſchwoll das Lied des Vogels nod einmal in jeligem Jubel auf. 

Aber der Mann zögerte, der Weifung des Engels zu folgen. 
Bor dem leuchtenden und alles ducchleuchtenden Angelicte 
Gottes hatte er in bem wegweifenden Vogel die Seele des 
Mädchens und die Macht ihrer Liebe erkannt. Nun fchaute er 
den Engel des Geridtes fragend an: „Und fie? Goll fie 
nicht mit mir eingehen? Könnte die göttlihe Liebe fie von 
mir fcheiden?“ 
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Der Engel des Geridtes ſprach: „Gott ift nicht nur die 
Liebe, fondern auch die Gerechtigkeit. Sie war frei gewillt, 
die Ewigkeit für die Zeit einzutaufchen und hat nun ihr Zeil.“ 

Mit dem Haren Lächeln der Gewißheit entgegnete ber 
Mann: „Wenn ich in ewige Herrlichkeit eingebe, hat fie aud 
daran ihren Zeil, denn fiebe, fie hat mir ihr Wefen tief 
eingeprägt, und ich trage es in mir in Ewigteit.“ 

Unter feinem verllärten Blid, der fie mit zeitlofer Liebe 
umfing, begann auch bie Seele des Mädchens zu leuchten. 
Der Engel des Gerichtes aber verftummte. 

Und Gott, die ewige Liebe, Gerechtigkeit und Weisheit, 
nahm das Wort und fprach zu der Geele des Mädchens: 
„Weil du ihn über alle Zeit hinaus geliebt haft, wirft du in 
alle Ewigkeit mit ihm fein; aber auch die Zeit foll ihren An- 
teil an dir behalten. Solange die Erde dauert, follft du in 
jedem Jahr zu ihr binabfteigen und den Menfchen von 
ewiger Liebe fingen.“ 

Wieder gab der Engel des Gerichtes den Weg frei, und 
völlig eins gingen die beiden Seelen in die Ewigteit ein. 

Auf Erden aber fingt im Frühling die Nachtigall ihr 
Lied der Liebe und wedt Cwigleitsfebnjudt und Ewigteits- 
abnung in den Herzen liebender Menjchen. 
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Grlebniffe eines Rheinländers in den beiden 


erfien Roalitionstriegen 
Mitgeteilt von Karl Freiherrn von Eichendorff 





Br fagt Goethe, „gehören unter die widtigiten Dent- 
r mäler, die der einzelne Menfch hinterlajjen kann... 
Was uns freut oder fchmerzt, drüdt oder beichäftigt, loft 
fid) von dem Herzen los; und als dauernde Spuren eines 
Dafeins, eines Zuftandes find folhe Blätter für die Nady- 
welt immer wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur der 
Augenblid vorfdwebte, je weniger ihm eine Folgezeit in 
den Ginn tam.“ — Derartige Dokumente find um fo höher 
zu bewerten, je größer der Abftand ift, der uns von der Zeit 
trennt, in der fie entitanden, gewähren fie uns doch vielfach 
intereffante Einblide in Stimmungen und Derhältnijfe, die 
uns Nachgeborenen fremd, ja mitunter geradezu unverjtänd- 
lid) geworden find. 

Geben die nadftehenden vom Berfaffer einige Fabre 
nad) feiner Entlaffung aus dem öſterreichiſchen Militardienfte 
auf Grund von Briefen und Notizen gujammengeftellten 
Aufzeihnungen aud nur ein fehr unvolltommenes und 
perfönlihes Bild jener ſchweren Zeit, fo dürfte ihnen dod) 
eine gewiffe biftoriishe Bedeutung nicht abzufprechen fein. 
Die fchwantende Haltung der Eaiferlihen Regierung, die 
- Entidlugunfabigteft fo mander ihrer Heerführer und das 
Mißtrauen der deutihen Fürften gegen die Ziele der Hfter- 
reichifchen Politik, wodurd die Kriegsführung in fo unbeil- . 
voller Weife beeinflußt wurde, treten deutlich in die Er- 
Icheinung. Befonders bemerkbar macht fid) aber aud) der 
dem Offizierstorps damals anbaftende Hang zu Wohlleben 
und Genuß. Die eiferne Mannszuht und Pflichttreue der 
preußifchen Armee war ein unbefannter Begriff. Mit Bor- 
liebe entfernten fih die Offiziere unter allen möglichen 
DBorwänden, zuweilen jogar ohne Urlaub, von ihren Truppen- 
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teilen. Während der rauhen Jahreszeit fudte man einen 
Feldzug nad Möglichkeit zu vermeiden, man drängte daher 
in die Winterquartiere oder fuchte durch Abſchluß eines 
Waffenjtilljtandes fich den bevorjtehenden Unbequemlicd- 
keiten zu entziehen. — Uber troß aller diejer Mängel ftedte 
ein gejunder Kern in der fo viel geſchmähten alten kaiferlichen 
Armee. Nichts war imjtande, den ihr innewohnenden Rorps- 
geist und ihr Selbitgefühl zu erfchüttern. Mit überrafchender 
Schnelligkeit erholte fie fi) immer wieder aud von den 
ſchwerſten Niederlagen. — Seitens der Gegner Ofterreids 
juchte man den Enthufiasmus der Truppe mit allen Mitteln 
zu entflammen. Obne Bedenten erwedte man bei den 
Soldaten die Hoffnung auf ungemeffene Beute in den gu 
‚erobernden Gebieten und, wie in unjeren Tagen, fchilderte 
man den Feind als rohe Barbaren. Behauptete man dod 
allen Ernites, daß feitens der Öfterreicher Rinder geipießt 
und gebraten worden feien. 

Don der unverkürzten Wiedergabe der Handichrift mußte 
Abftand genommen werden, da mandes den Abdrud denn 
dod) nicht zu lohnen fchien. Auch die Schreibweije des 
Originales konnte mit Rüdjiht darauf, dak der DVerfaljer 
in feiner Zugend die deutihe Schriftiprahe nur unvoll- 
tommen beberrfchte, nicht beibehalten werden. Die Orts- 
namen find vielfad) dermaßen unlefjerlid und unortho- 
graphifch gejdrieben, dak die richtigen Bezeihnungen zu- 
weilen felbjt mit Hilfe der Landkarte nicht mit Sicherheit 
‘feftgeftellt werden konnten. 

Theodor Wilhelm Raimund Fofeph Freiherr von Negri 
war am 9. November 1771 zu Brunſſum in der hollandijden 
Proving Limburg, als Sohn des Droften zu Balfenburg 
Franz Wilhelm Fojeph auf Brunjjum und Henri-Chapelle 
und der Johanna Maria Fofephine geb. Freiin von Ens 
gen. Beusdael, Erbin von Sweibriiggen, geboren. Er 
ftudierte auf den Univerfitäten Heidelberg, Köln und Löwen, 
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wurde öfterreihifher Offizier und im Yahre 1816 von der 
preußifchen Regierung mit der Derwaltung des Kreijes 
Malmedy beauftragt. Nad feiner Berabfcdiedung im Fabre 
1840 30g er fich nach Aachen zurüd, wo er am 8. Juli 1852 ftarb. 


%* * 
* 


Aus dem elterlihen Haufe wurde id) nach Löwen gejdidt, 
um dort Jura zu ftudieren. Die Reife ging über Aachen, 
eine Stadt, die wenig gut gebaut, aber berühmt wegen ihrer 
warmen Quellen ift. In dem fchönen Redoutenfaal, wo 
Öffentliches und privilegiertes Spiel ftattfindet, ift Ein- 
heimijden und Fremden Gelegenheit geboten, fih und ihre 
Familien zugrunde zu richten. Die Umgebung ijt febr fchön. 
Eine Diertelftunde entfernt liegt Burtideid mit einer Reichs- 
Abtei, deren ÜÄbtiffin und regierende Landesfrau meine 
Sante ift!). Bon hier nad Maftricht, einer an der Maas 
liegenden holländiſchen Feſtung mit ſchöner fteinerner Brüde. 
An der auffallenden Reinlidfeit merkt man, daß man fid auf 
holländiſchem Boden befindet. Über St. Crond nad) Löwen, 
wo id) die Collegia befuchte. Während id mid in Löwen 
aufbielt, wurde Öfterreih in einen Krieg mit Frantreid 
nerwidelt. Gn der Annahme, dak die gefchlagenen Ofter- 
reiher den Rhein überfchreiten würden, emigrierte id mit 
meinen Eltern nad) Diiffeldorf, wohin die Armee unter 
Elerfayts?) Rommando bald nachrüdte. Bor der Beichießung 
Düfjeldorfs durch die Franzofen, wodurd die Stadt, nament- 
lid) aber das kurfürftlihe Schloß, ftark bejchädigt wurde und 
viele Bürger ihr Hab und Gut verloren, hatte ich mit einigen 
Derwandten den Rüdzug nach dem zwei Stunden entfernten 
Ratingen angetreten. Gn der nächſtfolgenden Nacht fuhren 





1) Maria ZJakobine Fofephine Freiin von Eys gen. Veusdael 
war die legte Fürftäbtiffin von Burtſcheid. Sie ftarb am 12. De- 
gember 1806 in Sweibriiggen bei Geilentirchen. 


2) Karl Graf von Elerfayt (1733—1798) öſterr. Feldmarfchall. 
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wir über Mülheim a. d. Ruhr nach Eifen und kamen endlich 
in die freie Reichsftadt Dortmund, wohl die unbedeutendfte, 
jedenfalls aber die traurigfte im ganzen Reich. Als mein 
9. Vater mit meinem Bruder nad Haufe zurüdtehrte — meine 
Mutter?) verblieb mit den Schweitern in Düffeldorf —, be- 
ſchloß ich, eine paffende Gelegenheit zur Nüdreife nad 
Diiffeldorf zu benugen. Die Lage war in mancher Beziehung 
recht traurig, denn was fann für einen jungen Menſchen 
niederdrüdender fein, als fich jagen zu müjjen: du bijt nur 
zum Eſſen und Schlafen da und um die Tage zu zählen, 
damit es wieder Nacht werde. In diefer Zeit fügte es fic, 
daß der H. Obrift Graf Nimptſch bei dem H. Brafidenten 
von Rik‘) anfragte, ob ibm feine jungen Leute von Stand 
befannt wären, welde in Raiferl. Königl. Dienſte zu treten 
bereit feien. Meine Mutter, der dies vorgetragen wurde, 
berief meinen Bruder, damals Kadett im Löhl, Ergh. Karl 
Regiment, gu fic. Da diefer, der täglich feine Beförderung 
erwartete, ablehnte, ließ ich mich ohne Vorwiffen der Meinigen 
dem H. Obriften vorführen. Nad) vielfältigen Erörterungen 
verfprad) mir der Obrift, mid) dem Proprietaire Marquis 
Bota in Vorfdlag zu bringen. So lebte ich in banger Er- 
wartung bis auf das Fahr 


1795. Fanuar. 

Am 14. erhielt id in Dortmund, wohin ich inzwifchen 
zurüdgelehrt war, die Mitteilung, daß ich feit dem 28. O€t.1794 
als Fähndrichs) bei dem Löbl. Raiferl. Königl. 1. Linien- 
Snfanterie-Regiment angeftellt fei. (Fd) beichloß nunmehr, 
alles dasjenige, was mir in ß. K. Dienſten begegnen würde 


3) Nach dem im dee 1775 erfolgten Ableben ihres erjten Gatten 
batte fic) diefelbe mit ihrem Schwager Fofeph Anfelm Anton vermählt. 

*) Sriedr. Goh. Wild. v. Rik war kurpfalz-baierifcher Geheimer 
Rat und Fil.-Berg. Hofratspräfident. 

5) Bis 1807 die unterjte Offigiercharge. 
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und die Heinen täglihen Begebenheiten aufzuzeichnen.) 
Am 19. fchied id etwas betrübt von Dortmund, fam am 20. 
nad Diiffeldorf, wo das Regiment in Garnijon ftand, equi- 
pierte mid) dafelbft und erhielt Quartier bei Frau von Pfeil 
in der Rarlsftadt. Da meine Mutter und Schweitern in der 
Stadt wohnten, fehlte es nicht an Unterhaltung. 


Februar. 


Zu diejer Zeit war der Rhein gugefroren. An dem Lage, 
als das Wetter nadliek, befand id) mich an der Schneidmühle 
auf Pitett. Den 13. mußten wir der ftarten Uberfdwemmung 
halber die Stadt verlaffen. Die Rompagnie tam in das zwei 
Stunden entfernte Gerresheim. Am 18. erfolgte die Rückkehr 
nad Düffeldorf, wo ich bei Frau von Leerodt Quartier bezog. 
Die Annehmlichkeiten der damaligen Zeit laffen fich nur ſchwer 
bejdreiben. Die Nähe meiner VBerwandten, die jchöne 
GSarnifon, die Vefdhaftigung des Geiftes Durd den neuen 
Stand — und das Herz — das Glad war zu groß, als daß 
es von langer Dauer hätte fein können. 


März. 

Den 21. verließen wir Düſſeldorf und marjdierten bis 
Leichlingen a. d. Wupper, am 23. feßten wir den Marfd 
über Mülheim a. d. Ruhr, wo fid das Hauptquartier des 
tommandierenden Generals Clerfant befand, fort, pafjierten 
Köln und erreichten Schließlich Wahn. | 


April. 

Am 4. famen wir nad) Floersheim am Main, am 8. nad) 
Wolfeteblen, wurden am 12, in Biebesheim und am 22. in 
dem bei Mannheim gelegenen Sandhofen einquartiert. 

Mai, Zuni, Full. 


Am 8. bezogen wir bei Hofheim, der alten freien Reichs- 
jtadt Worms gegenüber, ein Lager. Unferen Dienft taten 
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wir auf einer Gnfel inmitten des Rheins. Als ich eines 
Sages hier auf Pikett war, erfannte mich der turfürftliche 
Diener, der vor einiger Zeit in Alsdorf?) wohnte. Wie 
ſehr mich diefer unbedeutende Vorfall freute, fann nur der 
ermeffen, der fern von feinem Vaterland und den Verwandten 
unter fremden Menfden lebt. Die Bujammengiehung fo 
großer Truppenmaſſen hatte manche unerfreulihen Folgen. 
Die Lebensmittelpreife ftiegen andauernd, aud hatten 
wir fo viele Deferteure, daß unfer Oberjt erklärte, den erften, 
der eingefangen würde, erjchiegen zu laffen. — Er hat 
Wort gehalten. 


Auguft.. 

Den 15. famen wir aus dem Lager nach Wattenheim, 
am 19. von dort nad) Gernsheim. Die Folge des Lagers, 
das teils in einem Sumpfe gelegen war, war für mid) das 
falte Fieber. 


September. 


Am 7. marjdierten wir nad Hofheim, am 11. nad 
Bürftedt. Bu dieſer Zeit beabfichtigte unfer Major, mit mir 
zur Romödie nad Mannheim zu gehen. Als wir den Nedar- 
talerwald pajjiert batten, bemerften wir eine Dedette, die 
uns auf Sefragen mitteilte, dag Mannheim von den Franzojen 
befebt fei. Wir wollten dies zunächſt nicht glauben, zumal 
der Major erft vor wenigen Stunden die Borpoften bis 
etwa eine Stunde vor Mannheim vorgefchoben hatte. Cin 
‚in der Nähe befindliher Offizier beftätigte uns jedoch die 
Richtigkeit und erzählte uns, daß fein Sruppenteil und das 
Bataillon von Lodermann am heutigen Lage die Stadt 
geräumt hätten, während die Pfälzer dort geblieben wären. 
Don einer Patrouille fei ihm gemeldet worden, daß man, 
troßdem die Franzoſen in die Stadt eingezogen feien, feinen, 





8) Alsdorf bei Aachen. 
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Schuß gehört habe’). Wir kehrten jo fdnell wie möglich 
nad unferer Station zurüd, wo alles ruhig war. Endlich 
erhielten wir den Befehl, unfere Pitetts in größter Stille 
und Gefdwindigteit einzuziehen und nah Weinheim zu rüden, 
wo wir mit anderen Truppen, namentlich dem braven Regi- 
ment Royal-Allemand, zufammentrafen. Hier hörten wir, 
daß der Feind unterhalb Düſſeldorf den Rhein überjchritten 
habe und gegen Mainz vorrüde. Die Sahe nahm jedoch 
bald eine andere Wendung. Die bei Freiburg ftehenden 
Sruppen wurden herangezogen, der Feind bei Mannheim 
geihlagen und in die Stadt zurüdgeworfen. Mit Recht 
behauptete man, dak unjer Rorpsfommandant den GFeinb 
duch Käfertal von Mannheim hatte abfdneiden können, 
wenn er nur gewollt babe. Am 24. gingen wir in unfer 
Lager bei Weinheim zurüd. 


Oktober. 

Nad einem Marſch über Heppenheim— Bensheim lagerten 
wir am 6. bei Zwingenberg, famen am 7. durch Darmitadt. 
und bezogen ein Lager bei Arheiligen, wo gegen 80 000 Mann 
aujammengegogen waren. Wer ein derartiges Lager nod) 
nicht gefehen hat, kann ſich von der Großartigteit des Anblids 
feinen Begriff machen. Hier wurden wir in 3 Rorps geteilt. 
Am 9. famen wir nad) Babenhaufen, den 10. überſchritt die 
Armee den Main (wir bei Seligenjtadt). — Biwat bei Kahl. — 
Morgens um 2 Uhr braden wir am 11. auf, marjfdierten 
den ganzen Tag hindurch und bezogen abends 6 Ahr in 
der Nähe von Frankfurt bei Bergen ein Lager. Da mein 
Pferd gedrüdt war, mußte id den ganzen Tag hindurch im 


?) Seitens der pfälzifchen Regierung war bie Geftung, als Die 
Frangofen Miene madten, bie Stadt zu befchießen, am 10. September 
dem Feinde verräterifcher Weife übergeben worden; die aus 4000 
Pfälzgern und einem öfterr. Bataillon beftehende Befakung wurde 
vom Striegsfchauplaß entfernt. | 
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ftrömenden Regen zu Fuß geben. An diejem Zage hatten 
wir, troßdem die Heffen in forma proteftierten, die Demar- 
fationslinie®) überfchritten. Hierduch kamen wir meiner 
Meinung nad, dem Feinde, der den Kaiferlichen zu großes 
Bertrauen geichentt hatte, inden Rüden. Not fennt fein Gebot. 

Am 12. gerieten unjere Borpoften mit dem Feinde in 
Berührung. Es tam jedoch nicht gum Gefecht, da die Fran- 
zojen nur Widerjtand leijteten, um die bereits begonnene 
Retirade zu masfieren. Gn der Dorausfeßung, daß uns 
große Märfche bevoritänden, taufchte id) mein gedrüdtes 
Pferd, für welches id) vor wenigen Sagen 25 Louisd’or 
bezahlt hatte, gegen ein foldhes um, das nur 8 Louis d’or 
wert war. Gn der Naht des 14. wurde der Riidgug des 
Feindes, den wir am nddften Tage bis Wehrheim verfolgten, 
gemeldet. Hierduch war Maing entiekt. Der dortige Rom- 
mandant beteiligte jih an der Verfolgung und es gelang 
ibm aud, einige Gefangene und mehrere Ranonen zu erbeuten. 
Den 16. biwafierten wir bei Weilmünjter. Da wir vom 
Feinde nichts mehr vernahmen und hörten, daß General 
KRienmaper?) in Opladen ftände, glaubten wir allen Ernſtes 
in das geliebte Düſſeldorf zurüdtehren zu können. Es fam 
jedoch anders, als wir dachten. Am 25. erhielten wir den 
Befehl, das Lager bei Wehrheim zu beziehen, am 24. wurden 
wir in den um Frankfurt gelegenen Ortichaften einquartiert 
und am 25. endlid) rüdte das Regiment nah Wider bei 
Mainz. Auf dem Marih kamen wir durd das Städtchen 
Höchſt mit fhönem der Familie Volongaro gehörigen Schloß 
und Schnupftabatfabrit. Abends am 28. wurden famtlide 
Sruppen in Marich gefekt. Am 29. vor Tagesanbruch mar- 
jdierten wir in aller Stille durh Maing, das für unüber- 


6) Demarfdtionslinien werden bei Waffenftillftänden in der 
Regel nad dem status quo vereinbart. 

*) Michael Freih. v. Kienmayer (1750— 1828) sfterr. Feldzeug- 
m eifter, 
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windlich gehaltene feindlihe Lager und die Verſchanzungen 
wurden angegriffen und wider alles Erwarten innerhalb 
einer Stunde im Sturm genommen. Der Glaube an die 
Unüberwindlichkeit der Stellung wurde dem Feinde gum Der- 
hängnis. Das Unternehmen koftete uns zwei brave Generale 
Graf Woltenjtein und (unleferlid), jowie 1400 Wann. | 
General Clerfant hat bier feinen Namen unjterblid) gemadt. 
Einige hundert Kanonen, viel Munition und einige Gefangene 
fielen in unfere Händer), Wir bezogen alsdann ein Lager 
auf dem Rreugberge. Abends veranjtaltete die Stadt einen 
Ball mit Gouper ufw. Beim Eintritt wurde der greije Held 
pon allen Seiten mit dem Ruf „es lebe Clerfayt, es lebe 
unjer Gater“ ftürmifch begrüßt. Als einige feftlid) gefleidete 
Rinder ihm einen Zweig überreichten und einen Lorbeertrang 
auffegten, traten ihm die Tränen in die Augen. Er zerpflüdte 
den Zweig und verteilte die Stüde an feine Offiziere mit 
den Worten: „ih entwarf’s und dieſe Ehrenmänner führten 
es aus“. — Alles war in beiter Stimmung. Die Schöne, 
die ihren Schaß verloren hatte, jchaffte ſich in aller Eile einen 
neuen an. Es durfte ja an diefem Abend niemand traurig 
fein. Am 30. wurde ein Tedeum abgehalten, wobei unjer 
Vater Elerfayt wie ein junger Ritter vor der Front auf 
und ab ritt. 
November. 

Bis zum 4. mußten wir, angeblich weil es an Lebens- 
mitteln fehlte, hier ausharren. Clerfant wäre ja aud ſonſt 
zu groß geworden. Die legten Ereigniffe hatten ihm viele 
Feindfchaft eingetragen. Abends famen wir nad Bornheim; 
am 5. bezogen wir ein Lager bei Bechtheim unweit Worms. 
Hier erhielten wir von der Wurmjer!!)- Armee, die bei Gerns- 


10) Die Frangofen verloren 138 Gefchüte, 153 Offiziere und 
2000 Mann. 

11) Dagobert Sigmund Graf v. Wurmfer (1724—1797) djterr. 
Feldmarf hall. | 
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beim den Rhein überfchritten hatte, Derjtärtung. Fn der 
Frühe des 10. begann die Ranonade. Der Feind, der durch 
das Zaudern Zeit gewonnen hatte, war zwilchen Gernsheim 
und Monsheim in Stellung gegangen. Um 12 Uhr rüdte 
das Bataillon zur Bededung der Artillerie vor. Bei diefer 
Gelegenheit wurde unfer Pulverwagen durch eine ein- 
ichlagende Granate in die Luft gejprengt. Da fic der Feind 
gegen Abend zurüdzog, gingen wir zur Anterftüßung der 
Pläntler vor und bezogen in den Weiden bei Monsheim 
Pitett. Am nädjtfolgenden Tage ftellte fid) bei mir das 
Sieber, von dem ich nur unvollfommen geheilt war, wieder 
ein. Aus unangebradtem Ehrgeiz wollte ich, da es meine 
erjte Kampagne war, den Truppenteil nicht verlaffen, jondern 
erbat mir die Erlaubnis, die Naht im nächſten Dorfe zuzu- 
bringen. Unjer Obrift Graf Nimptſch erkrankte ebenfalls 
und mußte guriidgebradt werden. Bei Lambsheim hatte 
ich Gelegenheit, ein großartiges militärifsches Schaufpiel zu 
bewundern. Wie auf dem Paradeplak wurde in halben 
und ganzen Pivifionen!?), bataillons- und regimentsweije 
manöveriert, in Treffen aufmarjdiert, mit Elingendem Spiel 
und bei Ranonendonner hin- und hergezogen und endlich 
divijionsweije dechargiert. Diele brave Rameraden fielen, 
rechts von uns ging ein großes Dorf in Flammen auf. Dod 
ich unterdrüdte alles Weitere, da ich mir vorgenommen habe, 
das gräßliche, das ich erlebte, in das Buch der Vergefjenheit 
zu fchreiben. Wir nahmen hierauf Lambsheim, befegten 
die nahe gelegene Anhöhe, konnten aber der vorgelegenen 
Sümpfe wegen nidt an den Feind heranfommen. Da 
leßterer infolge unferes Vordringens bei Frantenthal ab- 
geichnitten zu werden fürchtete, retirierte er abends bis 
über die Landauer Linien hinaus. Wir bezogen ein Lager auf 


12) Sm 18. Zahrhundert bildeten bei der öſterr. Infanterie zwei 
Halbdivifionen (Kompagnien) eine Pipifion, drei Divifionen das 
Bataillon. 
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dem Schladhtfelde, freuten uns des Erfolges und betrauerten 
die gefallenen Brüder. Am 15. Biwak bei Friefenbeim. 

Der Feind wurde aus der Pfalz vertrieben und Mann- 
heim von zwei Seiten beſchoſſen, wodurd namentlih das 
turfürftlihe Schloß erheblich gelitten hat. Nah Einnahme 
der Stadt erwartete man mit Spannung, was mit den dort 
gebliebenen pfälzifhen Sruppen geſchehen werde. Alsbald 
erfuhren wir, daß diefelben bei Schweßingen von unferen 
Truppen desarmiert worden feien und bis auf weiteres im 
Odenwald zu verbleiben hätten. Am 11. fantonnierten wir 
in Ruppertsberg bei Neuftadt a. d. Haardt, während von 
jedem Bataillon eine Divifion im Lager blieb. Das Regiment 
fam am 23. nad) Grünftadt, am 24. der Stab nach Alzey, wir 
nah Heppenheim, den 25. nah Stein-Bodenheim. 


Dezember. 


Nachts um 2 Uhr am 1. rüdten wir nach Rreugnad vor 
und wurden auf dem Galgenberge in zwei Treffen aufgeitellt. 
Als der Feind die Stadt angriff, zogen wir uns zurüd, blieben 
aber den ganzen Tag und die Nacht hindurch unter Gewehr. 
Segen Morgen fam Clerfant, fragte, was man bier wolle 
und befahl, in die früheren Stationen zurüdzutehren. Den 
2. famen wir nad Bregenheim (9), den 12. nah Stein- 
Bodenheim, den 16. nad) Frei-Laubersheim. Am 17. wurde 
das Regiment in Kreuznach einquartiert, unfere Divifion 
aber fam in der Heide bei Schöneberg auf Pikett. Bei unferer 
Antunft waren unjere Truppen bereits in ein Gefedht mit 
dem Feinde verwidelt. Während mein Hauptmann und ich 
als Artilleriebededung zurüdblieben, ging Leutnant Siegel 
mit 40 Mann dem Feinde entgegen. Nachdem das Bataillon 
ih unter der Führung des Hauptmanns von Gredler ge- 
jammelt hatte, rüdten wir bis gum Soon-Wald vor. Fn 
Dalberg, wo der Feind am langften Widerftand leiftete und 
ihlieglich durch den Leutnant Baron Loewen verjagt wurde, 
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bezogen wir gegen 5 Uhr Abends Quartier. Da ich mir infolge 
der Kälte einen gefdwollenen Fuß und eine Blutjtauung 
zugezogen hatte, mußte id) am 24. auf einem Ochfenwagen 
nad) Bingen und von dort über Maing und Worms nad 
Bürftadt transportiert werden. Nach erfolgter Rückſprache 
mit dem Obrijten fam ich am 30. ins Spital nad) Heidelberg, 


1796. Januar. 

Den 2. ließ ih den 9. Stabsargt Mebler rufen, welcher 
mir gute Hoffnung madte und mich durch feinen Bruder, 
der Oberarzt war, behandeln ließ. Dieſer tam jedoch nur 
jelten, da er bald merkte, daß bei mir nicht viel zu holen fei. 
Anfangs geftattete mir mein Buftand nod auszugeben, 
Befuche zu machen und an öffentlihen Veranftaltungen teil- 
zunehmen, bei welcher Gelegenheit ich allerdings eine traurige 
Rolle fpielte. 

Februar. 

On diefem Monat wurde der brave General Clerfayt 
nad) Wien abberufen, wie man erzählte, um dort den Plan 
für die nächſte Rampagne zu holen. Wir wurden jedoch 
bald eines beijeren belehrt. Diejenigen, die edel und recht- 
Ihaffen handeln, werden eben überall in der Welt verfannt 
und angefchwärzt!?). Wer ihn kannte und das Glüd hatte, 
unter feinem Kommando zu fteben, wird den alten Helden 
niemals vergefjen. 

Mary. 

Mein Zuftand verjcehlimmerte fic aufebends. Da id 

das gejdwollene Gein nidt aufidneiden flaffen wollte, 


18) Die am 6. Februar erfolgte Enthebung Clerfants von feinem 
Poften ift anfdeinend auf die Mikgunft des Minifters Thugut gegen 
alle Männer von eigenem Willen zurüdzuführen. Nah dem Urteil 
des Erzherzogs Karl (Ausgew, Werte IV 220) befaß Elerfayt gute 
militärifche Eigenfchaften und ſtoiſche Lapferteit, es fehlte ihm jedoch 
die dem Feldherrn unentbebrlide Entjchloffenheit, Seine Opera- 
tionen zeugen von Umfidt und richtiger Berechnung. 
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wurde eine Kommiſſion zujammenberufen, beitebend aus 
dem Major Schellenberg, den Stabsärzten Braun und Ntebler, 
jowie dem Oberfeldarzt Brambiller. An diefem Sage befudte 
mid) Sofeph Fores (?) aus Montjoie (?), der mit mir in 
Heidelberg und Köln ftudiert hatte. Derjelbe tam. in Be- 
gleitung des Leibmeditus des Herzogs von Sweibriiden, 
. eines Juden, der mir nach erfolgter Unterjuchung jämtliche 
DBerbände abnahm und mir foviel Opium gab, daß ich zwei 
Tage und eine Nadt, ohne aufzuwachen, fchlief. Als ich 
erwadte, war das Bein am Knie und an der Wade offen. 
Der Arzt gab mir die Hand und verficherte mir; dag nunmehr 
jede Gefahr befeitigt fei. Nach einigen Wochen konnte ich 
mid) auf Krücken fortbewegen. 


April und Mai. 


Täglich ging ich zur Grau von Briifjelle, die eine dine 
Tochter hatte und mir viel gutes erwies. Diefe Bejuche 
verdroffen einige aus meiner Umgebung. Einer der Ber- 
pflegungsoffiziere begab fid) gum General Sztäray’), der 
ebenfalls tranf war, um meine Abberufung gu verlangen. 
Der in der ganzen Armee als unhöflich befannte General 
beichied mich zu fid, troßdem ich meiner Krankheit wegen 
dorthin gefahren werden mußte, und fragte mich, was ich 
bier wolle. Als id) antwortete, daß id) auf feinen Befehl 
gefommen fei, jagte er, „ib will wiffen, was Gie in der 
Stadt zu tun haben, wenn Gie morgen nicht fort find, werde 
id) Gie geihloffen zum Negiment bringen laffen“. Fd 
bemertte hierauf, daß id .eine derartige Behandlung in 
Raijerl. Dienften nicht verdient gu haben glaube und ver- 
jiherte dem General, dak ich jet erft recht nicht gehen würde, 
bevor ich vollftandig wiederhbergeftellt fei. Unfer Herr, der 
Kaijer, fei zu bedauern, wenn feine Offiziere tatfächlich fo 


14) Anton Graf v, Gataray (1740—1808) öjterr. Feldzeugmeifter. 
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wenig Ehrgefühl hätten, als der General anzunehmen fcheine. 
Mit den Worten „nun wir werden fehen“ wurde ich entlafjen. 
Da mein Leiden fic immer nod nicht beffern wollte, wurden 
mir Bäder verordnet. Leider war id, um die Koiten für 
Reije, Bäder und Arzt bezahlen zu können, genötigt, mein 
Reitpferd zu verlaufen. 

Suni. 

Am 8. erfoigte die Abreife über Bruchſal, Ettlingen, 
Raftatt nad) Baden-Baden, wo fic nur ein einziges teueres 
Wirtshaus befindet. Den 28. mußten wir den Ort verlafien, 
da das ſchwäbiſche Korps unter dem General v. Stein es 
für gut befand, den Feind ohne Widerftand über den Rhein 
marſchieren zu laffen. Da feindlihe Truppen von Düsjeldorf 
aus in der Ridtung auf Frankfurt vordrangen und Die 
Wurmfer’ ide Armee auf dem Marich nad Ftalien war, hielt 
der Erzherzog es für zwedmäßig, ſich bis zur böhmijchen 
Grenze guriidgugiehen. 

Juli. 

Den 5. über Bietigheim, Lauffen, Schwaigern, Heilbronn 
nad) Öhringen, Refideng des Fürften von Hohenlohe, wo . 
wir zunächſt keine Aufnahme fanden, weil man der Anficht 
wat, daß eine Refidengftadt, und wenn fie aud) nod jo un- 
bedeutend jei, mit Cinquartierung nicht belegt werden dürfe. 
Die Urfache für die anfänglihe Weigerung dürfte weniger 
darin zu fuchen fein, daß man uns nicht wollte (man ift recht 
gut preußifch), fondern vielmehr in dem Umitand, daß es 
dort febr viele hübſche Mädchen gibt, die Seine Durchlaucht 
allergnädigit für fich zu behalten wiinfdte. Uber Schwäbiſch- 
Hall, Aalen, Heidenheim nach) Gundelfingen. Am 24. pajjier- 
ten wir bei Günzburg die Donau und famen nad Burgau. 
Den 27. erreichten wir Augsburg. Da hier noch keine Offiziere 
einquartiert waren, wurden wir anfangs etwas fonderbar 
aufgenommen. Go fragte mid) mein Hausherr v. Züſſen, 
ob ich bei ihm zu effen beabfichtige oder ob fein Diener mid 
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in ein Wirtshaus begleiten folle und wie viele Bimmer ich 
beanfprude. Wir kamen jedoch fehr gut miteinander aus 
und ich hätte gewtinfdt, länger dort bleiben zu können. 


Auguft. 

Bon dort am 5. nad Adelzhaufen, am 6. nod) Dachau 
mit unbedeutendem Schloß des Fürjten von Pfalz-Bayern 
und den 7. nad) München. Sehenswert find die Refidenz, 
das Romödienhaus und die fehönen Bromenaden. Mert- 
würdig ift auch das eine Heine Stunde entfernte Nymphen- 
burg. Der Bart mit feinen prachtvollen Waſſerkünſten gebört 
zu den fchönften Deutichlands. Unter den im Garten an- 
gebrachten Gebäuden verdient das fogenannte Amalien- 
Ihlößchen befonderes Gntereffe. Bon dem Gejdmad des 
Rurfiirjten zeugt ein Simmer mit den Porträts feiner 
Freundinnen. Den 9. nad Pajtetten, den 10. nach Gars, 
den 11. nad) Mühldorf. Hier hielt man mid) für ein Mitglied 
der Familie v. Negri aus Galyburg, es kojtete mir Mühe, 
ben geftrengen Herrn von feinem Frrtum zu überzeugen. 
Am 14. nach Burghaufen, am 15. nad der unbedeutenden 
Feftung Braunau, am 16. nad Altheim, am 17. nad Ried, 
am 18. nach Haag, am 20. nad Lambach mit jchöner Abtei, 
am 21. nad Wels, am 22. nad St. Florian. Hier wurde 
ein Seil der verwundeten und franfen Offiziere zurüd- 
gelaijen. Den 25. kamen wir nad Ling, wo ih die Familie 
von Guban befudyte. 

September. 

Mit dem Major v. Württemberg am 5. nach Ling, am 6. 
nad Eferding, wo wir in der Abtei zu Mittag fpeiften, den 7. 
nad) Peuerbad, den 8. nach Schärding, den 10. nad) Vilshofen, 
den 11. nad Plattling, den 12. nad) Straubing, wo ich von 
einer der Familien v. Negriaus Salzburg aufgenommen wurde, 
den 15. nah Pfatter, den 14. nah Regensburg, Am 17. 
famen wir nad) Gdhambad (?), den 18. nad) Deining, den 
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19. nach Feucht, den 20. nak dem von den Preußen befegten 
Nürnberg, den 22. nad Emstirchen, den 23. nad Bullen- 
heim, den 24. nah Würzburg, den 25. nah Bilchofsheim, 
den 28. nah Miltenberg, den 29. nah Frankfurt und den 
30. nad Höchſt. 

Oktober. 

Am 2. nach Breckenheim, den 3. nach Wiesbaden, den 4. 
nad) Maing, wo unſer Regiment ein Lager bezogen hatte. 
Dem Prinzen von Anhalt-Vernburg"), der inzwiſchen das 
Regiment erhalten hatte, war ich derart gut empfohlen 
worden, daß er mich mit den Worten begrüßte: „Können 
Sie deutih?“ „Mo find Sie folange herumgelaufen?“ — 
Meine Antwort war die Forderung meiner Entlaffung. 
Auf die Frage nad) der Deranlafiung erwiderte ih: „Mein 
Herr Obrift, wenn der Mann von Geburt fein Ehrgefühl 
befigt, ift er als der niedrigfte unter den Menfchen zu betrachten 
und nicht wert, Zhro Durchlaucht Uniform zu tragen.“ 
Ich überreihte dem Obriften alsdann die Alttefte, die ich 
mir vorfichtshalber von allen Spitälern, in denen ich verweilen 
mußte, batte ausftellen laffen und bat um die Erlaubnis, 
nod) einige Affairen mitmachen gu dürfen, nicht um meine 
Feinde Lügen zu Strafen, fondern um mid in den Augen 
des Prinzen gu rechtfertigen. Major de Lamarine, dem th 
einen Brief des Prinzen Mar von Zweibrüden zu über- 
bringen hatte, juchte mich zu beruhigen und fagte: „Sie 
waren lange vom Regiment weg, aber Gie werden Fbre 
Gründe gehabt haben.“ Gelegentli) der Wadchtparade 
fragte ich die verfammelten Offiziere, wem ich die unfreund- 
lihe Aufnahme zu verdanken habe, es würde mich freuen, 
diefes fcheußliche Lier kennen au lernen. Allgemein wurde 
mir verjichert, daß es unter den Offizieren einen folden 


15) Wilhelm Brinz von Anbalt-Bernburg, geb. 1771, zeichnete fid 
1796 bei Mannheim, 1797 bei Kehl und 1799 bei Oftrach aus. 


101 


Sumpen nicht geben könne. Bald darauf fagte mir der Obrift, 
daß er mit mir fehr zufrieden wäre und mid, da id) nod 
nicht gang wiederhergeftellt fei, nah Mainz gu fommandieren 
beabfichtige. Wir würden uns mit der Seit ſchon beffer 
fennen lernen. Auf meine Bitte, mich beim Regiment zu 
belaffen, erwiderte er, „wenn Sie alfo wollen, fo bleiben 
Sie, folange es Ihnen möglich ijt“. Sp war ich freilich beim 
Regiment, aber von meiner Krankheit noch nit wieder 
vollftändig hergejtellt und dazu während dieſer Gabresgeit 
im Lager. Um das Unglüd voll zu machen, verfaufte mein 
Diener ohne mein Borwiffen das Reitpferd. — Wm 5. attak- 
fierte uns der Feind. Fc meldete mich freiwillig gum Angriff 
auf das Dorf Ober-Olm und tat alles, was man tun fann, 
wenn man den Wunfch hat, bald nichts mehr tun zu können, 
Dod) wir blieben Sieger. Am 10. war Vorpoſtengefecht. 
Wir rüdten bis Biebelnhbeim vor, wo wir biwadierten. Eines 
Tages, als id) mid) auf Wache befand, ritt eine Hujarenfrau 
vorüber, welche mich bei Namen nannte und anfragte, ob 
ih ihr Pferd kaufen wolle. Einem Herrn Landsmann würde 
jie gerne borgen und das Pferd auch wohlfeil abgeben. Wir 
einigten uns auf 6 Dukaten einſchließlich Sattelzeug. — 
Den 16. gegen Abend kamen wir nad) Abenheim (2), der 
Stab nah Alzey, den 17. nad) Nieder-Floersheim, am 18. 
durch Das Städtchen Frankenthal nach Flamersheim, den 20. 
durh Mannheim, den 21. nah Hambrüden und den 22. 
nad) Rarlsrube, einer zwar nicht großen, aber fhönen und 
gefdymadvollen Stadt, deren Anlagen aus 13 Alleen beftehen, 
von denen einzelne bis zu einer Stunde lang find und mit 
den Gaſſen der Stadt forrejpondieren. Wir wurden bier, 
wie im ganzen Lande, febr gut aufgenommen. Am 23. 
famen wir nad) Ottigheim, am 24. nach Lichtenau (der Stab 
nah Rlofter Schwarzach), den 28. nah Neufreiftett. Das 
eine Stunde entfernte Kehl wurde zu diefer Zeit von den 
Unferen belagert. 
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November. 


Nah 11 ftiindigem Mari rüdten wir am 4. in Mörfch 
ein, famen den 5. nad) Wiejenthal und den 6. nad) Schweßin- 
gen. Da die Entfernung bis Heidelberg, wo ich viele Velannte 
und auch ein Schägchen hatte, nur gering war, erbat ich mir 
die Erlaubnis dorthin zu gehen, Bei Mannheim traf ich mit 
dem Regiment wieder zufammen und paradierte mit in die — 
Stadt hinein. Den 8. begann der Garnijondienft. Wir be- 
fudbten alsbald unjere Schönen, die anfangs recht ſpröde 
taten, weil fie während der Belagerung, als unjere Granaten 
zu ihnen in die Keller drangen, gejhworen hatten, niemals 
wieder mit einem Raijerliden Offizier Bekanntſchaft zu 
ichliegen. Da wir indeifen mit ihnen Belanntidaft an- 
fnüpften, nahm die Gade bald eine andere Geltalt an. 
Die Stadt hatte alle Dorzüge einer guten Garnijon. Gefell- 
jdaften, Komödie, vorzüglide Promenaden und luftige Ein- 
wohner. Am 16. erhielten wir den Befehl, am nächjten Tage 
den Marich nach Hodenheim anzutreten. Einem unglüdlichen 
Zufall hatte ich viele unangenehme Stunden zu verdanten. 
Als Fräulein von Graugeben, mit der id) mid) während des 
Abfchiedsballes unterhielt, unferen Obriften fab, fagte fie, 
„wenn der nicht Bring wäre, möchte er wohl Fähndrich fein“. 
Da id) den Obriften erröten ſah, erwiderte ich jchnell: „Sie 
tennen den Prinzen nicht, die Fabre machen nidts aus.“ 
Unmittelbar hierauf befahl mir der Obrift, mich in Schwarzad) 
nad) der Veftimmung für das Bataillon zu erfundigen und 
ibm am 18. Meldung zu erftatten. Mit den Worten: „ich 
erwarte Sie“ ließ er mich ftehen und verließ den Ball. Bei 
Rajtatt begegnete mir eine Kavallerieordonnanz, welde den 
Befehl überbradhte, dak das Bataillon bis auf weiteres in 
feinen Quartieren zu verbleiben habe. Diejen Befehl über- 
reichte id) dem Obriften. Am 29. mit der Rompagnie nad 
Doſſenheim (?). 
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Dezember. 


Den 22. erhielt ich die Nachricht, dak mein Bruder vom 
Regiment Herzog Karl fchwer verwundet im Spital zu 
Baden-Baden läge. Die Erlaubnis, ihn dort zu befuchen, 
wurde mit mit Der Begründung verweigert, daß das Bataillon 
am morgigen Tage gegen Kehl zu marjdieren habe. Am 
24. famen wir nad) Rajtatt, den 25. nach Moos, den 27. nach 
Scherzheim (?), wo ich auf einer Rheininfel Pikett bezog, und 
am 51. bei Neumühl (9) unter. Major Graf Weigenwolff 
auf Borpoften. 


1797. Januar. 


Nachdem wir bei der Belagerung von Kehl gegen 6000 
Mann verloren hatten, fapitulierte der Feind am 9. Die Der- 
Ihanzungen waren in einem unglaubliden Zuftande. Fm 
Städtchen fah man nur noch Ruinen und in der Umgebung 
fehlten fämtlihe Bäume. Aud wir hatten viel zu leiden. 
Es wäre nicht zum aushalten gewefen, wenn Vater Karl 
nicht die Gemeinen und Offiziere täglich mit Fleifdh, Wein 
und Granntwein verforgt hätte. Am 13. marfcdierten wir 
unter dem Rommando des Majors de Lamarine nad) Hof- 
weier, den 14. famen wir nad) Friefenheim, den 15. nad 
Rengingen, den 16. nad Emmendingen, wo wir, wie im 
ganzen Lande, gut aufgenommen wurden, den 19. nad 
Chrenftetten, den 20. nah Scliengen und am 21. nad 
dem 1 Stunde von Bafel entfernten Rumingen (?). Bon 
bier aus stellten wir täglich zwei Hauptleute und vier Offiziere 
zur Sicherung der Schanzarbeiten und zur Belagerung des 
HYüninger Briidenfopfes'*). Am 28. bezogen wir ein Lager 
bei Weil, wo wir unſer Leibbataillon mit dem Obriften 
Pring Anhalt antrafen. Fc könnte an diefer Stelle viele 
glüdlihe, fonderbare und traurige Vorfälle anmerten, aber 


18) Hüningen bei Bafel war bis 1815 ein befeftigter Brüdentopf. 


104 


der Soldat hat deren zu viele, aud) würden fie mitunter 
faum geglaubt werden. 


Februar. 

Der 3. war zur Erjtürmung des Briidentopfes in Ausficht 
genommen. Am vorhergehenden Tage erfuchte der frantifde 
General Defair!”) um eine Unterredung mit unferem Rom- 
mandanten Fürjt Fürftenberg, Da ih mid auf Borpojften 
befand, erhielt id) den Auftrag, dem General die Augen zu 
verbinden und ihn in das Blodhaus zu führen. Nad) einiger 
Zeit fam er unverrichteter Sache zurüd und die Kanonade 
begann de novo. Nachmittags erneuerte der General feinen 
Bejud. Herzog Karl verwarf die Rapitulationsbedingungen, 
in der Nacht einigte man fid) jedoch dahin, daß die Übergabe 
des Brüdentopfes am 5. erfolgen folle. Bei der Befichtigung 
der Derfchanzungen fagte mir Erzherzog Karl, „nun werden 
Sie ficerlid gute Winterquartiere erhalten“. Dod es 
fam anders. Den 5. nahmittags marfdierten wir nad 
Beuggen (?), den 6. nach Ehrenftetten, den 7. nah Denz- 
lingen, den 9. nad) Dinglingen, den 10. bezogen wir unfere 
elenden Winterquartiere bei Kehl, die Rompagnie war in 
Ichenheim einquartiert. Unjer Bauer hatte zwei fchöne 
junge Töchter. Die dltefte tniipfte fofort ein Verhältnis mit 
Baron Löwen an, während die zweite mir gut war. Man 
fann diefe Mädchen nicht mit den jüliher Srampelen ver- 
gleihen. Die Oberländerinnen haben mehr Art und die 
unferigen waren fo auffallend fchön, daß eine Minijterin, 
welde mit ihrer Tochter eigens von Karlsruhe tam, um 
fie zu feben, ausrief: ,,C’est dommage qu’elles ne sont pas 
d’une famille noble.“ — Unfere Wintervergniigungen be- 
jtanden in Ererzieren und was fonft zwar angenehm, aber 
in strietissimo sensu nicht eigentlih gum Dienſt gebdrt. 


17) Louis Charles Ant. Deſaix de Bengour (1768—1800) franzöf. 
General, fiel an der Spike feiner Truppen bei Marengo. 
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Am 26, gaben wir einen Ball, wozu die Damen, naddem 
jie ihre häuslichen Geſchäfte verrichtet hatten, fich einfanden 
und über alle Erwartung gut benahmen. 


März. 
Den 11. war Mufterung, die aber infolge des ſehr ſchlechten 
Wetters bald vorüber war. Fd) brachte die meifte Zeit im 
Simmer zu, da id) immer nod) nicht hergeitellt war. 


April. 

Am 5, tam id auf Pikett am Rappenhof in der Nabe 
von Kehl und den 6., 7. und 8. in die dortigen Derfchanzungen, 
we mir von der anderen Rheinfeite aus gugerufen wurde, 
daß Waffenftillitand gejdloffen fei. Den 9. wurde ich ab- 
gelöft und fam am 10. nad) Dondenheim. Um 4 Ahr des 21. 
trafen unfere Bataillone in Altenheim zujammen und mar- 
Ichierfen mit türkiiher Muſik in der Richtung auf die uns 
angewiejenen Lagerplage, Bei welder Gelegenheit wir vom 
Feinde mit einigen Ranonenjdiiffen bewillfommt wurden. — 
Unfere Berfcangungen waren ſtark und gut befekt. Cs war 
ja aud) kaum anzunehmen, daß der Feind fo unhöflich fein 
würde, ‘den Rhein an einer anderen Stelle zu überfchreiten, 
als wo wir ihn erwarteten und Derjchanzungen angelegt 
hatten. Aber wider alle Erwartung fuchte er fic) gerade die 
Stelle aus, an welder ich vor einiger Zeit mit 40 Mann 
— 3 Rompagnien in Bereitichaftsftellung — auf Pitett war 
und wo jeßt nur ein Gefreiter und drei Mann auf Pojften 
ftanden. Um 10 Uhr erhielten wir den Befehl, nach Kork zu 
matfdieren und hörten unterwegs, daß der Feind bei Diers- 
beim den Rhein paffiert habe. Das Obrift-Gataillon jeßte 
fid) um 11 Uhr in Marfd. Nahdem wir mehrere Stunden 
ohne alle VBerhaltungsvorfchriften im “Felde geftanden hatten, 
wurden vom Bataillonstommandanten die Fähndriche Ooſt, 
Kuhn und id) mit je 50 Mann vorgefandt. Fd griff den 
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Feind, der nicht ftart war und nur 2 kleine Kanonen mit- 
führte, an und warf ihn bis Diersheim zurüd, erhielt aber 
unmittelbar darauf den Befehl, mid) wieder mit dem Bataillon 
zu vereinigen. Gon unferem Lager hörten wir das Gerdujd 
des Brüdenfchlagens, waren jedoch der Meinung, daß der 
Feind heriibergelodt werden folle und daß wir nod DVer- 
ftartungen abzuwarten hätten. Am anderen Tage wurden 
die Truppen in 3 Rolonnen geteilt. Unjer Bataillon, 100 Mann 
vom D’Alton-Regiment, einige Hufaren und 50 Karabiniers 
waren unter dem Rommando des Obriften Graf de la Motte 
vereinigt. Mit diefen Ctreittrdften, die beiden übrigen 
Kolonnen follen nicht viel ftärker gewefen fein, gingen wir 
zum Angriff über. Anfangs ging alles nad) Wunfd. Nad- 
dem aber unfer linter Flügel zurüdgedrängt war und unfere 
formidable Kolonne nad dreimaligem Sturmlauf viele brave 
Offiziere und Mannſchaften verloren hatten, entichloß fic 
der Obrift zum Rückzug, weil er in Ermangelung jeglicher 
Nadridt annahm, dag wir gejdlagen feien. — Es beftand 
die Abficht, bis Offenburg zu retirieren, aber, wo wir aud 
hintamen, überall hatte fid) der Feind fchon feftgefegt. Zum 
Glid wurde derjelbe durch die Plünderung des Haupt- 
quattiers foldnge aufgehalten, dah wir Zeit fanden, uns 
duch die Wälder nach Oberlich zurüdzuziehen. Der alte 
Graf la Motte fprad uns feinen Dank für die bewiefene 
Sapferteit aus, indem er hervorhob, dag während feiner 
langjährigen Dienftzeit noch niemals mit größerer Vravour 
vorgegangen worden fei. „Aber meine Herren“, fügte er 
hinzu, „es geſchehen Dinge, die fo und nicht anders gefdeben 
jollen und müffen.“ Am nächſten Lage tiberfdritten wir in 
vierftündigem Marſch den Rniebis, befegten den Paß und 
bezogen ein Lager bei Freudenftadt. Fn Dornham, wo wir 
am nächſten Lage biwafierten, erhielten wir die Nachricht, 
daß feit 8 Tagen Waffenftillftand fei. Bon hier aus wurde 
ih am 24. als Quartiermader nad) Rottweil gefandt. Wir 
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wurden bier gut aufgenommen, was wir um fo freudiger 
begrüßten, da wir in der Annahme, den damals nod recht 
ſchwachen Feind mit Leichtigkeit über den Rhein zurüdiwerfen 
gu können, unfer ganzes Gepäd und die Torniſter ber Mann- 
Ichaften gurtidgelaffen hatten. Aber es durfte nicht fo fommen. 
Miles debet esse: taub, blind und ftumm. Hier erfubren wir 
das Schidfal der beiden anderen Bataillone. Der Romman- 
dant Feldm.-Lt. St... .. , ber durch die Ungeſchiclichkeit 
— eines Soldaten vom Regiment Venjowsty mit dem Bajonett 
am Arme verlekt worden war, hatte den Oberbefehl an den 
General O’Reilly'’), welder in Gefangenjchaft geriet, ab- 
geben miiffen. Am 26. marfcierten wir durch Dillingen 
nad) Grüningen, wohin mein Burfhe mir einen Zeil der 
von ihm geretteten Bagage nadbradte. Den 30. vierzehn- 
ftündiger Marſch über Dillingen nad) BVöhrenbach (?). 


Mai. 

Am 1. Abmarſch über Sulz nad Bieringen, den 2. zurüd 
über Sulz, Dornham nad Vöhrenbach (?), den 3. über 
Rottweilnah.... . ‚den 7. nad Friedingen, den 13. nad 
Ehingen. Der Stab lag in Hechingen, der Refidenz des 
Fürften von Hohenzollern, einem Schwager des Grafen 
Huyn, bei dem id am 15. gum Ball eingeladen wurde. 
Da der Fürft meine Familie kannte, war die Aufnahme 
recht freundfchaftlich. 

| guni. 

Am 1. avancierte ih zum Leutnant. Mit der Zeit wurden 
wir in unferem Otte jehr gut betannt. Go war dort ein hypo- 
hondriiher Oberamtmann mit artiger aber unfchöner Frau, 
die mid nicht ungnädig aufnahm. Lieber war mir jedoch 
bie Belanntihaft mit der iene und liebenswürdigen 
Pfarrerstochter. 


18) Andreas Graf O'Reilly, t. k. General d. Rav. (1742—1832). 
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Zuli. 

Unfer Bataillonstommandant verliebte fid in die Frau 
Amtmdnnin und jo mußte der Leutnant natürlich das Geld 
räumen. Sd wurde am 10. zu der eine Stunde entfernten 
Rompagnie des Hauptmanns Legrain gefandt mit dem 
Befehl, die Station nicht gu verlaffen. Zroß mehrmaliger 
Befuche vergaß man fich fchnell und fie befdaffte fid einen 
anderen cavalier servant. Zu dieſer Seit lag id in Onit- 
mettingen. Am 28. wurden wir 144 Stunden von Tübingen, 
wo unfere Grenadiere lagen, einquartiert. Auf einem Valle 
lernte ich eine fehr angenehme Gefellihaft fennen. Um 
öfter eingeladen zu werden, verliebte id) mich ein wenig und 
es wäre Ernjt geworden, wenn id nicht an Düfjeldorf gedacht 
hätte. Die Feftung war indeffen von allen Seiten blodiert. 
Bei dem erften Vejud wurde ih wie ein Fremder auf- 
genommen. Der Zufall wollte es jedoch, dak ich in dem betr. 
Haufe mit einem Heidelberger Studienfreunde gujammentraf, 
der eine Einladung vermittelte. Um 9 Ube hatte id den 
Burſchen mit meinen beiden ſchönen Pferden beftellt, liek 
ihn ein Stündchen vor dem Haufe ftehen und hatte jo wieder- 
holt die Genugtuung zu hören, „Baron, was haben Sie für 
pradtige Pferde“. Nachdem ich der Frau Mama und den 
§rduleins die Hand geküßt, ritt ih nad) Haufe. 


Auguſt. 

Alles ging nach Wunſch. Bald kam es zum erſten Kuß 
und non plus ultra. Am 25, verließen wir unſeren Standort 
und famen am 28. nad Dillingen, wo 28 000 Mann gufammen 
waren. 

| September. 

Am 12. tam der Soldatenvater Erzherzog Karl, der regi- 
mentsweife ererzieren ließ und alsdann im ganzen Korps 
mandverierte, wozu fid) mehrere fremde Generale eingefunden 
hatten. Das Korps errang fic die Zufriedenheit des großen 
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Mannes. Wm 25. erfolgte der Abmarſch, am 27. pajlierten 
wir die Halle’), erreichten das % Stunde von Freiburg 
entfernte Opfingen (?) und verblieben am 28..in Feld- 
kirchen (2) bei Breiſach. Die früher hier befindlichen Feftungs- 
werte waren im Anfang des Krieges von Neu-Breifah und 
dem Fort Mortier aus vollftändig gufammengejdofien worden. 


Oktober. 


Den 15. erreichten wir Rottweil, wo wir mit Spannung 
die fommenden Ereignifje erwarteten. Im Breisgau waren 
jest annähernd 30000 Mann verfammelt.. 


November. 

Es ijt Frieden! — In Freiburg, das wir am 5. bezogen, 
hörten wir, daß unfer Regiment und die Walded-Dragoner 
die Schweizer Grenzen bejeten follten, während die übrigen 
Sruppenteile den Riidmarid in die Heimat antraten. - Die 
Reihsfürjten verfammelten fich zu einem Kongreß in Raftatt. 


Dezember. 


Zn diejen Tagen wurde vielen Offizieren die Ronduite 
vorgelefen, was fonft nicht zu gefchehen pflegt. — Man wäre 
die Niederländer eben gerne los gewefen. — Mir fagte der 
Prinz in Gegenwart ſämtlicher Stabsoffiziere: „Sie find in 
Shrer Adjuftierung jehr jchlecht“. Als ich hierauf erwiderte, 
meine Uniform fei nach derjenigen des Herrn Oberjt gearbeitet 
und vom gleichen Schneider angefertigt, hieß er mich ſchweigen, 
indem er hinzufügte, ich fei wie alle Niederländer ein Räjon- 
neur und müffe mich fehr ändern, wenn ich bei der Beförde- 
rung nicht Übergangen werden wolle. Meine Antwort war, 
dak ich durch den Frieden der Notwendigteit, weiter zu dienen, 


19) Höllpaß. Die Straße war von den Öfterreichern angelegt worden, 
als Marie Antoinette im Jahre 1770 ihre Fahrt nach Frankreich antrat. 
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enthoben zu werden hoffe. Se. Durchlaucht könne als Obrijt 
fagen, was er wolle, während ich als Leutnant gum Schweigen 
verurteilt fei. Während meiner Ertrantung in der Zeit vom 
8. bis 16. erhielt ich den Befuch einer Rommiffion, die feft- 
stellen follte, ob mir tatfächlih etwas fehle. Gd fragte bei 
meinem Dater an, ob ich unter den obwaltenden Umftänden 
quittieren folle, erhielt jedoch die Antwort, was man einmal 
angefangen babe, müffe man auch zu Ende führen. Eine 
etwas ftiefväterlihe Enticheidung Aus einem benachbarten 
Haufe erhielt ih als Rekonvaleſzent fortgefegt Stärkungs- 
mittel überjandt, was mir jehr lieb war, da es mir an Geld 
fehlte und Schuldenmaden nie meine Gace war. Nad) 
meiner Wiederheritellung fragte ich bei Mad. R., in welder 
Weife ich ihre Güte vergelten könne. Das artige junge Weib- 
den antwortete, dak fie nur bedauern könne, fo wenig 
Gelegenheit zu haben, mir ihre Hochſchätzung zu beweifen, 
wenn ich etwas Freundſchaft für ihr Haus habe, hoffe fie mid — 
öfter bei fich zu fehen. Es war mir niemals in den Ginn 
getommen, daß ihr Entgegentommen nicht allein auf Güte 
zurüdguführen fei. Ich habe fie nod einmal befudt. Am 15. 
famen wit nad) Ehrenitetten. 


1798. Januar. 

Meine Station liegt % Stunde von dem Städtchen Staufen 
entfernt, wo id) mancherlei Beziehungen hatte. Der Ober- 
amtmann von Gleichenftein war ein Schwager des Obriften 
vom Regiment Erzh. Karl, dem mein Bruder angehörte. 
Aud waren dort einige liebenswürdige junge Mädchen. 
So hätte der Aufenthalt ein recht angenehmer werden können, 
wenn nicht eines Tages die ganze Freiburger Familie, die 
mir foviel Freundlichkeiten erwiejen hatte, eingerüdt wäre. 
Da gab es Vorwürfe aller Art, aud) brachte man gleich Die 
ihriftlihe Genehmigung des Obriften gum Befud in 
Freiburg mit. 
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Februar. 


Sm wurde in dem Haufe fehr gut en wir blieben in- 
deffen die beften Freunde. Als ich Herrn NR. gegenüber einmal 
verdächtigt worden wat, jchrieb mir derjelbe, wenn ich nicht 
bald hintomme, würde er mich durch feine Frau holen laffen. 


März. 
Verging wie die anderen Monate. Jd hätte den Um- 
jtänden gemäß ein angenehmes Leben führen nen aber 
das Heimweh verdarb mir jede Freude. 


April. 
Am 3. war Mufterung beim Stab in Freiburg. Den 19, 
begogen wir Quartiere in Heitersheim. | 


Mai. 
Den 12. wurde id zur 2. Majors-Rompagnie verfegt und 
zwar ohne mein Zutun nad) Freiburg. 


uni. 

Den 15. erhielt id) einen Arreſtanten-Transport ver- 
ihiedener Truppenteile, worunter fid) aud ein Offizier und 
ein Kadett der Leopold-Hufaren befand. Lebterer, ein jehr 
gewandter ‘und liebenswiirdiger Menſch, der gut zeichnete, 
mebrere änftrumente fpielte und alle Sprachen veritand, 
bewarb fid) um meine Freundidaft und erreichte dies auch 
infofern, als id ifm taglid) das Effen beforgte, da er mit 
feinen 3 Rreuzern nicht weit reichte. Als ich merkte, daß er 
mich zu bintergehen und zu enttommen tradtete, eröffnete 
ih ibm, daß er duch den Berſuch einer Fludt fein Leben 
aufs Spiel fee. Wir pafjierten die Hölle und famen über 
St, Märgen, Rsthenbad, Bräunlingen, Geifingen, Aad 
und Ulm am 24. nad Pfuhl. In Ulm waren ohne mein 
Vorwiffen zwei Grenadiere zurüdgeblieben. Als fie bis gum 
Mittag nicht eintrafen, ritt id) nad Ulm zurüd. Unterwegs 
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begegnete mir ein Werber, von dem id) auf Befragen erfuhr, 
daß die beiden Leute fich im preugijden Werbehaufe befinden, 
das ich, um fie wieder zu erlangen, ftürmen müjje. Der Rom- 
mandant der Wiirgburgijden Truppen Graf Schauenburg 
riet von einem Gewaltftrei ab, da die Stadt gut preußiſch 
jei, ich verlangte jedod von ihm 12 Mann, die er mir nad 
langem Hin- und Herreden auch bewilligte. Um %11 Ahr 
befekte id) das Haus. Die Herren Preußen beluftigten fich 
gerade mit Srinten. Fd fakte den Wirt beim Halfe, fragte 
ibn nach den beiden Raijerl. Soldaten und drohte jeden, der 
ih riibre, niederzuftoßen. Cin Heiner Bube erbot fid nun 
mir behilflich gu fein, wenn dem Bater nichts gejhehe. Er 
führte mid in einen fenjterlofen Raum mit verborgener Tür, 
wo ich die gefuchten Leute in Gejellichaft eines Weibes fand. 
Sie behaupteten, nicht zu wiffen, wie fie hierher gefommen 
jeien. Auf dem Riidguge traf id mit einem preuß. Offizier 
zufammen, dem ich verfprad, ihm morgen auf dem Wege 
nad Günzburg gern Rede ftehen zu wollen. Am 27. Ab- 
matrjd über Günzburg, Susmarshaujen, Augsburg nad 
Friedberg, wo das Hauptquartier fi befand. Feldm.-Lt. 
Baron Staader?‘) bat mid, nad Abgabe des Sransportes 
jein Gajt zu fein. Während des ganzen Mittageffens wurde 
ausfchlieglich über die Ulmer Begebenheit geſprochen. Nad- 
mittags befudte ich in Augsburg Bekannte. Nach dreitagigem 
Marich traf ich wieder in Freiburg ein, doch mihil sine causa. 


Zuli. 
Weiber, was vermöget ihr nicht alles über uns arme 
Männer und wie ſpielet ihr uns mit. 
Auguſt. 


Am 4. nach Waldkirch. Ich nach Kollnau, wo ſich ein 
Eiſenhammer befindet und Granaten geſchliffen werden. 


20) Sofeph Freih. v. Staader (1738—1808). 
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September. 
Dieſen Monat ging ich Häufig nach Freiburg und empfing 
aud) Beſuche. 
Oktober. 


Am 11. rückte das 3. Bataillon unter dem Kommando 
des Obrijtleutnants Chev. Zohnfon in die Gegend von Ulm, 
id fam am 12. nad) Zähringen, den 24. marfchierte der 
Obrift mit dem Stab und dem Leibbatailloen nad) Stodad. 
Unjer Bataillon blieb unter dem Kommando des Majors 
v. Rayfer in und um Freiburg, zwei Rompagnien in Raftatt. 


November, 


Es blieb alles beim alten, Still und in banger Erwartung 
der fommenden Dinge. 


Dezember. 


Die Rompagnien wurden am 1. nah Hochdorf (2), 
Hochhauſen (?) und Hodjtetten (?) verlegt. Gn diefem Monat 
erhielten wir die fo lange erwarteten neuen Wusriijtungs- 
ftiide, wodurch uns fehr große Koften entftanden. Da an 
dem Wiederausbrud) des Krieges nicht mehr zu zweifeln war, 
jo hätte man beffer getan, die Ausgabe noch hinauszufchieben. 


17%9. Januar. 


Quartiere der Rompagnie am 2. Munzingen, Biengen, 
Ofterdingen (?), den 20. nad) Wendlingen (?). Am 21. war 
Mufterung. Abends nah Viengen zurüd. 


Februar. 

Am 1. rüdte die Rompagnie nad) Ebnet, Zarten und 
Littenweiler. Es ift wieder Krieg. Die Gefandten verlaffen 
Rajtatt, nahdem fie Jahr und Tag mit dem Gejdide Europas 
gefpielt und fid) in Komödie, Bällen und Gejellichaften 
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beluftigt haben®}), Den 13. Abſchied von Freiburg, ohne 
Hoffnung, die Freundin jemals wiederzufehen. Über Neu- 
ftadt nad) Dillingen. Am 15. nad Rottweil, den 18. nach 
Dotternhaufen, den 19. nad) Stetten, wo der Empfang 
fein fröhlicher war, da die Lage dort nach unferem MWegzuge 
bedentlich werden mußte. Den 20. tam der Stab nad) Gam- 
mertingen, id) nad) Hettingen, den 21. nad) Dürmeningen 
(der Stab nad Riedlingen). Da hier ein Hauptmann erfrantte, 
übernahm ich deifen Rompagnie. Am 23. nah Difdingen, 
der Stab in Cinfingen, den 24. nach Ulm, den 25. in die 
Umgebung von Weikenhorn. 


März. 

Am 8. nach Babenhauſen, den 9. nach Ober-Schönegg, 
am 10. war Rafttag, an weldem Lage id) die Rompagnie 
an den Oberleutnant v. Vianty abgeben mußte. Hier hörten 
und faben wir, daß unfere Truppen von allen Seiten in 
Anmarfd waren und dak der Feind unter dem Kommando 
des Generals Fourdan??) vorrüdte. Wud erreichte uns bier 
die willfommene Nachricht, dag Erzh. Karl zu unferem 
Befehlshaber ernannt worden fei. Am 11. erreichten wir 
Memmingen, den 12. Bremen {?) a. d. Filer, den 16. Hardt (?) 
bei Memmingen und am 18. Ellwangen. Yn der Nacht 
erhielt ich den Befehl, das in Ulm zurüdgebliebene 3. Bataillon 
abzuholen. Den 19. bezogen wir ein Lager bei Biberad), 
wo annähernd 70 000 Mann zufammengezogen waren. Gegen 
1 Uhr Nachmittags des nächitfolgenden Tages hörten wir 


21) Das gefellichaftlihe Leben in Rajtatt war ein überaus reges. 
Um den Aufenthalt in dem Heinen Orte abwedflungsvoller zu ge- 
ftalten, hatte man u. a, ein franzöfifches Theater und eine Spielbant 
dorthin verpflangt. 

22) Sean Bapt. Jourdan (1762—1833) franz. Marjchall, wurde 
nach den Niederlagen bei Oftrach und Stodad nicht mehr felbjtandig 
verwendet. 
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die erften Ranonenjhüffe, marjdierten die ganze Nacht 
hindurch und vernahmen in der Frühe Gewehrfeuer. Bei 
unferer Annäherung gog fic der Feind bis zum Dorfe Oftrad) 
zurüd, wo er in Gtellung ging. Um 8 Ahr begrüßte uns 
Erzb. Karl und ließ uns durch den Prinzen Anhalt mitteilen, 
in welder Art der übermütige Feind über uns denke und 
was er dem Erzherzog gefdrieben hatte, aud ließ er uns 
fagen, daß wir am heutigen Tage vorausfichtlich Gelegenheit 
haben würden zu beweifen, dak wir den Namen des Monarchen 
zu tragen verdienten. Seder, der das Verhalten des Gegners 
billige und demgemäß feine Schuldigteit nicht tun wolle, 
möge, ohne Strafe zu gewärtigen, zurüdbleiben. Endlich 
tam der Befehl zum Vorgehen. Wir erhielten den Auftrag, 
Ojtrad) im Sturm zu nehmen. Durch eine Anzahl anderer 
Sruppenteile marfcdierten wir mit MingendDem Spiel im 
feindlichen Feuer vor, wurden aber zweimal zurüdgeworfen. 
Auf den Zuruf des Obrilten, „mir nad, wer wert ijt dem 
Raijer-Regiment anzugehören“ nahmen wir das Dorf und 
die nahegelegene Anhöhe, auf der drei Ranonen aufgejtellt 
waren, verloren aber bei diejer Gelegenheit an Offizieren 
3 Lote und 12 Vieffierte, darunter den aus Jülich gebürtigen 
Leutnant Pfeiffer und 260 Mannjdaften. — Gegen Abend 
verfammelte fid) das Regiment unweit des Schlacdhtfeldes. 
Mein Obrift wandte fid an mid mit den Worten: „Negri, 
diesmal habe id) Gie kennen gelernt, ich habe Jhnen oft 
Unredt getan, wenn alles vorbei ift, fommen Sie zu mit, 
was id) an Dorräten befige, wollen wir teilen.“ — Später 
fam mein Bruder mit dem Regiment Erzh. Karl vorbei. 
Am 22. biwatierten wir bei Pfullendorf. | Hier fprad uns 
ber große Heerführer feinen Dank für die bewiefene Tapfer- 
keit aus und hob hervor, daß es ihm ftets zur Freude gereichen 
werde, jedem einzelnen einen Dienft erweifen zu können. 
Wegen der vorangegangenen Anftrengungen und der großen 
Derlujte traten wir erft am 24, den Bormarfd auf Stodach 
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an. Während des Abfocens fam für das Raifer-Regiment 
der Befehl zum Angriff. Nachdem wir den vor Liptingen 
gelegenen Wald erreicht hatten, marjchierten die drei Bataillone 
unter bem Kommando des Prinzen Fürftenberg??) mit tlingen- 
dem Spiel in Front auf, riffen die bereits zurüdweichenden 
Truppen mit vor und drängten den Feind etwa zwei Stunden 
weit zurüd. Bor dem Walde hinter Liptingen bezogen wir 
alsdann, ftatt weiter vorzugehen, Biwak. Aber zwei Generale 
ftritten um den Dorrang und wir mußten den Streit bezahlen. 
Bei Lagesanbrud) wurden wir auf das heftigfte angegriffen. 
Ich ftand als Bededung in der Nähe unferer auf der Chauffee 
am Waldrand aufgefabrenen beiden Geſchütze und über- 
ichüttete von hier aus, ebenfo wie das Bataillon, welches 
fid mir angeichlofien hatte, den Feind derart mit Feuer, 
dak man ein Vorgehen an diefer Stelle für ausgeſchloſſen 
hielt. Als bald hörte ich jedoch, wie ein feindlider Offizier, 
der mit feinen Leuten gefdlofien vorbeimarjcdierte, diejen 
gurief: „ne tirez pas, notre tour va venir“. Unmittelbar 
nachdem ich der Artillerie den Befehl gum Abfahren gegeben 
Hatte, wurde ich mit meinen Leuten (von 30 waren mir 
noch 15 übrig geblieben) umringt und gefangen genommen. — 
Der 25. hat uns große Berluſte gebradt. Unter den 1400 
Mann, die das Regiment an diefem Tage verlor, befand 
jid) aud) unſer braver Obrijt, welcher an der Stelle, wo ich 
in Gefangenfchaft geriet, erfchoffen wurde. Ich hatte ihn, 
der zu Pferde neben mir hielt, wiederholt erfolglos gebeten, 
abzufigen. Der im 30. Lebensjahr ftehende Pring war 
allgemein geachtet und beliebt. Wenn er mandmal ſchroff 
gegen feine Offiziere war, traf die Schuld nicht ihn, fondern 
feine Umgebung. Auch mir gegenüber ift er zuweilen hart 
gewefen, aber fagte er nicht felbjt: „ich babe Ihnen Unrecht 
getan, vergeffen Sie Gefdehenes“! Nachmittags zog ſich 


2) Graf Karl Fofeph v. Fürftenberg fiel bei Stockach. 


der gänzlich gejchlagene Feind mit uns in der Nichtung 
auf den Rhein zurüd, Am 27. erreihten wir Freiburg _ 
wo ich zu meiner Freude alles im beiten MWohljein vorfand 
und überjchritten am 29. bei Breiſach den Rhein. 


April. 

Am 2. nad) Colmar, den 3. nad) Schlettitadt, den 4. nad 
St. Marie aux mines. Don dort durch Lothringen nad 
Nancy, einer der ſchönſten Städte Frankreichs, hierauf nad) 
Verdun, Sedan, Mezieres und Charleville. Wegen der 
Nähe der Grenze wurden wir von bier nad) Reims gebradt. 
Wem Fortuna hold ift, den vergißt fie bei keiner Gelegenheit. 
Go fand id) eines Abends in der Romödie die ehemalige 
Mad. Beuth mit ihrem Gatten General Gilevaur, die mich 
als Landsmann und alten Bekannten mit großer Freude 
begrüßte. Um mir einen Befuc in feinem Haufe zu ermög- 
lihen, verfichaffte mir der General einen vierwöchentlichen 
Urlaub, während welcher Zeit ich mich auf das Beſte unter- 
bielt und viele angenehme Belanntichaften madte. Alles 
Fremde gefällt dem ſchönen Gejdledt. Fd möchte glauben, 
Dak die Deutfchen, wenn fie fih in gleiher Weife wie die 
Franzofen aufzublafen verftänden, in Frankreich es eben- 
joweit bringen würden wie die Frangofen in Deutichland. 
Olt es doch männiglich bekannt, daß der Franzofe gwar ein 
großes Mundwerf, aber nur geringe Tatkraft befißt. Als 
id) erfuhr, daß wir auf parole d’honneur entlaffen werden 
fonnten, kehrte ich nad) Reims zurüd, 


Zuli und Auguft. 

Am 1. über Chälons, Verdun, Mek, Weißenburg, Neu- 
ftadt a. d. H., Worms, Lampertheim, Weinheim, Heidelberg, 
Heilbronn, Ludwigsburg, Ulm, Memmingen, Oſtrach, Pfullen- 
dorf nad) Stodad, wo fid) das Grab des Prinzen Anhalt 
befindet. Die Offiziere des Negiments hatten ihm auf dem 


118 


dortigen Friedhofe eine Chrenjdule errichtet, weldhe von 
den Einwohnern mit einem Eijengitter umgeben wurde. 
Der als Held gefallene Pring wird in jedes braven Kriegers 
Andenten weiterleben. Weiter nah Kloten, dem Haupt- 
quartier des Erzh. Karl, von Züri zu Schiff nad) Wollefau, 
wo das Regiment fid im Lager befand. Da id) auf Ehren- 
wort entlaffen war, konnte ih nidt beim Regiment ver- 
bleiben, fondern wurde nad) Rapperjdweiler, einem am 
Surider See gelegenen Städtchen, gejandt. Bon hier begab 
id) mid) nach St. Gallen, als unfere Armee nad fünfmonat- 
lider Untätigkeit bei Maria-Einfiedel angegriffen und über 
den Gee zurüdgeworfen wurde. 


September. 


Den 17. erhielt id) die Nachricht von meiner erfolgten 
Auswedflung und fuchte infolge dejjen ohne Zeitverluft die 
Verbindung mit dem Regiment wieder herzuftellen. Am 
22. erreihte id) Chur und meldete mid am gleiden Tage 
bei meinem Zruppenteil, der bei Ems im Lager ftand. Frog 
aller Mihfeligteiten und Gefahren ift man doch nirgendwo 
beffer aufgehoben als im Rreife der Rameraden, mit denen 
Gutes und Böſes gemeinjam getragen wird. — Am 23. 
marjdhierten wir nad) Rhazüns und famen am nädjiten 
Tage nad) Flang, wo wir genötigt waren, unfer Gepäd und 
die Pferde zurüdzulafien. Abends um 10 Uhr erfolgte der 
Aufbrud. Der Weg war ftellenweife fo fchmal, daß wir 
uns, um nicht in die Tiefe zu ſtürzen, aneinander fefthalten 
mußten. Den 25. überjchritten wir den mit Schnee und 
Cis bededten Rinderkopf (?) und trafen dort ganz unerwartet 
mit dem Feinde zufammen, den wir hinunter drängten. 
om Vale wurden von uns 1200 Gefangene gemadt. Dem- 
nddjft bezogen wir ein Lager bei Schwanden (Vorpoften bei 
Glarus) und warteten dort auf das Eintreffen von Ber- 
ftdrfungen. Dem Plane gemäß follten die Ruffen über den 
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St. Gotthard, Feldm.-Lt. Hogke?*) von Utznach und Feldm.-Lt. 
sellacié?5) von Sargans aus mit uns zujammenftoßen. Aber 
die Nuffen tamen drei Tage zu fpdt. General Hoke wurde 
am Lage vor dem Angriffe, als er die VBorpoften befichtigen 
wollte, zugleid mit dem Obrift Plunkett erfchofien und 
General Gellacié erfcien ebenfalls nidt. Gn der Frühe 
des 28. wurden wir von allen Seiten angegriffen. Don 
meinem Berge aus fah ich die Unferigen gurtidgeben, wußte 
aber nicht, wohin ich mich mit meiner halben Rompagnie 
wenden follte. Wir ließen uns fdlieblid) an der anderen 
Seite hinab, wobei vier meiner Leute ihr Ende fanden und 
trafen gegen Abend mit unferer Kolonne gufammen. Die 
ganze Naht lagerten wir bei grimmiger Kälte ohne Feuer 
im Schnee. VDenjenigen Leuten, die mic zeitweife auf den 
Schoß nahmen und mit ihren Körpern zudedten, babe ich 
mein Leben zu verdanten. Bei Tagesanbruch gingen wir 
einzeln bis Flanz zurüd, wo wir erfuhren, weshalb alles 
jo fommen mußte. Das Elend, das wir hier durchgemacht 
haben, ift unbefchreiblich. Die meiften der Rameraden mußten 
den Weg barfuß zurüdlegen. Wir verloren eine Anzahl 
braver Offiziere und Mannſchaften. Befonders bedauert 
wurde unfer 1. Major von Kaiſer. Den 30. nad Tamins 
ins Lager. 
Ottober. 

Am 1. biwatierten wir bei Chur. Hier erhielt ich den 
Auftrag, die große Bagage aufzufuchen, um Geld und Schuh- 
wert herbeizufchaffen. Über Maienfeld, Feldkirch, Bregenz 
nad) Rettenbad, wo ich die Bagage antraf. Auf dem Rüd- 
wege begegneten mir bei Maienfeld die Ruffen, die uns im 
September unterjtüßen follten. 

21) GFriedr. Freih. v. Hoke (1739—1799) öſterr. Feldmarjchall- 

eutnant. 

25) Franz Freih. v. Fellacié (1746—1810) öfterr. Feldmarſch. Leutn. 
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November. 


Biwat bei Felsberg. Als vom Gegner der berühmte 
Runfelspaf erftürmt wurde, zogen wir uns über den Rhein 
zurüd und gingen ins Lager bei Chur. Trotz des hohen 
Schnees mußten wir uns hier, wie immer, ohne Zelte bebelfen. 
Dom Regimentstommandanten Major Gredler wurde ich 
von bier aus mit geheimen Aufträgen nad Lindau gejchidt, 
bei welcher Gelegenheit mir mein Reitpferd geftohlen wurde. 
Bei Maienfeld traf mein Transport (Mäntel und Geld) mit 
dem Regiment aujammen, welches den Auftrag hatte, das 
verſchanzte Lager bei Feldkicch zu beziehen. 


Dezember. 

In dem Judenftädtchen Hohenems, das wir am 23. bezogen 
batten, ſchloß das launenhafteite und härtefte Fahr, das uns 
befchieden war. 

1800. Sanuar. 


Den 2. nad) Stenging, den 3. bezogen wir unfere Winter- 
Rantonnements und zwar der Stab in Bludenz, das Leib- 
bataillon im Montafoner-Zal, das Obrijt-Vataillon in der 
Nähe des Stabes, wir nad) Ludeich, das 3. Bataillon am Art- 
berge. Es war kaum zum Aushalten. Am 8. tam unfere 
Rompagnie in das zwiichen zwei Felfen gelegene Brak, wo 
von Martini bis Marialichtmeß feine Sonne fcheint. Zuweilen 
ritten wir, um unfere Schönen wiederzufehen, nad) Feldtircd. 
Um diefe Zeit gab Erzherzog Rarl, angeblid aus Gefundbeits- 
rüdfichten, das Rommando der Armee ab, General Kray?°) foll 
und will ihn erfegen. — Videamur. 


Februar. 


Während eines Valles in Feldlich am 23. tam die Nad- 
richt, dak der Feind unfere Stellungen anzugreifen beab- 


28) Paul Kran (1735—1804) öſterr. Feldyeugmeifter. 
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fichtige, wir ließen uns aber hierdurch nicht jtören und tanzten 
ruhig weiter. Am nädften Morgen traf id) das Regiment 
in Grajtang. 
März. 
Am 24. nad) Satteins. Den 25. bezog ih am Rhein 
zwiichen Feldtird und Hohenems Pitett. 


April. 

Am 1. zum Oberleutnant avanciert. Einige Tage jpäter 
übernehme id in Feldfird die Rompagnie des Hauptmanns 
Baron Forgaticd. 

Mai. 

Sämtlihe Truppen wurden in Dornbirn am 1. in Er- 
wartung großer Unternehmungen zujammengezogen, jedoch 
fhon am näditfolgenden Cage marjdierten drei Regi- 
menter nad) Bregenz, wir nad) Gößis, und der Stab nad 
Rankweil. Das Regiment ift dem General Gellaci¢ unter- 
ftellt und bat den Auftrag, die Stellung bei Feldlich zu 
behaupten. Über die Hauptarmee unter der Führung des 
Generals Rray gehen ganz fonderbare Gerüchte um. Am 
12. um 12 Uhr nachts famen wir nach Gößis, den 15. nad) 
Hohenems auf Borpojften, den 14. nach Altenftadt, den 19. 
nad Rankweil, den 25. nad) Nüziders, der Stab nad) Bludenz. 
Morgens um 3 Ubr des 26. erreichten wir Klöfterle, wo wir 
Raſt madten. Auf dem halben Wege nad unferem Be- 
ftimmungsorte Landed erreihte uns der Befehl, daß ein 
Bataillon in die bisherigen Standorte zurüdzutehren habe. 
Mährend der Stab und das Leibbataillon den Marſch fort- 
jeßte, erreichten wir gegen Abend dag am Fuße des Arl- 
berges gelegene Stuben. 

Suni. 

Den 7. famen wir nad 7 ftiindigem Nadtmarid nad 

Bürs, der Stab nad) Bludenz, den 8. nad) Rankweil (Stab 
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in Srajtanz), den 14. nach Klaus, den 15. nad) Weiler. Am 
19. wurden einige taufend Mann zujammengezogen, um 
Bregenz einzunehmen. Don dem Angriff wurde jedoch im 
legten Moment wieder Abftand genommen. Den 20. erreichten 
wir Gößis, den 21. Rankweil, am 25. rüdten wir zum Angriff 
auf Hohenems vor, doch aud diefer Blan zerichlug fic) wieder. 
Der Abgang des Vaters Karl machte fi) eben überall bemert- 
bar. Bei Gößis tam id am 24. auf Pikett, wo wir von Rant- 
weil aus jeden vierten Tag abgelöft wurden. 


Zuli. 

Am 1. rüdten wir nad) Rankweil, am 12. nad) Gößis, 
den 13. in der Naht nad) Rankweil. Nachmittags gegen 
2 Uhr jchidte fid) der Feind an, unfere Stellung bei Feldkirch 
anzugreifen, wurde aber abgemiefen. Die dortige Land- 
bevölterung brachte Gewehre herbei, verjorgte uns mit Wein 
und Lebensmitteln und fprad uns ihre Anerkennung über 
die Haltung unjerer Truppen aus. Alles wäre gut gegangen, 
wenn wir nicht nadts um 1 Ubr den Befehl erhalten hätten, 
die Stellung zu räumen. Nad kurzem Aufenthalt in Bludenz 
famen wir am 15. nad) Dalaas. In Stuben fpielte fih am 
nddjten Tage eine traurige Szene ab, indem wir uns genötigt 
faben, mit Waffengewalt gegen die Kroaten vorzugehen, 
welde nad) Haufe zurüdtehren wollten. Am 19. nah Flirſch, 
den 21. nah Landed und Zmit, den 22. nad) Naffereith, 
den 28. nad) Telfs. Gn lekterem Ort mußten wir eine Divifion 
Grenzhuſaren desarmieren, die ebenfalls gemeutert hatten. 
Zu diefer Zeit hörten wir aud, daß ein dreimonatlicher 
Waffenftillftand abgejdlofjen fei. 


Auguft. 
Am 9. war Mufterung. Den 11. famen wir in das Lager 
bei Telfs, zogen am folgenden Tage durch Innsbrud, den 
14. durch das durch feine Salzjiederei und Münze befannte 
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Hall und bezogen alsdann ein Paradelager bei Schwaz. 
Für uns war der Aufenthalt dort tein angenehmer, weil die 
Menſchen, wie alle Gebirgsbewohner, rauh und mißtrauiſch 
find. Am 24. tam der Stab nad) Schwaz, wir nad) Golders. 


September. 

Erbielten wir die Nachricht, dak am 10. die Feindfeligteiten 
wieder eröffnet werden follten. Da gegen 40000 Mann im 
Lande find und die ganze Bevölkerung auf unferer Seite 
ftebt, hätten wir nichts gu befürchten gehabt. Doch: videamur. 
— Den 7. tamen wir ins Lager bei Hall, marjdierten am 
anderen Sage nah Telfs, waren am 10. gegen Mittag in 
Naffereith und bezogen abends Borpoften bei Lermoos. 
Am 13. erreichten wir Ehrwald und famen am 14. in der 
Ehrwalder Schanze auf Pikett. Den 22. wurde ein Waffen- 
jtillftand auf 45 Tage, mit dem Dorbehalt 15 tägiger Ründi- 
gung, abgejdlofien. Wir marfchierten den 25. nad Labn, 
den 26. nach Naffereith, famen am 27. bei Mieming ins 
Lager und wurden hierauf in Gnnsbrud und Flaurling ein- 
quartiert. Dem Dernehmen nad foll Erzherzog Fohann?”), 
ein nod junger Mann, unter der Leitung des Generals 
Lauer®*), das Armeefommando übernehmen, Wenn er dem 
großen Karl nur einigermaßen gleicht, wird und muß es geben. 


Ottober. - 


Am 17. nad Naffereith, den 18. nad) Heiterwang, den 
19. auf Pitett in der Ehrenberger Klauſe. Hier erhielt ich 
von dem in Lermoos liegenden General Graf Mercandin 





2°) Der 18jährige Erzherzog (1848/49 Reichsverwejer in Frant- 
f urt) war einer der befähigtften und ſympathiſchſten Prinzen jener Beit. 

28) Franz Greih. v. Lauer (1735—1803) Feldmarfchall-Leutnant. 
Infolge der unglidlicen Schlacht bei Hobenlinden, welche die voll- 
jtandige Auflöfung der Sfterr. Armee zur Folge hatte, trat er im 
März 1801 in den Rubeftand. 
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den Auftrag, mit dem Feinde wegen der beiderfeitigen Bor- 
poften in Unterbandlung zu treten. Mit dem Major Hofmann 
‚begab id) mich zu diefem Swed am 21. gum General Pitot (?) 
nad) Giffen, von dem wir, trogdem man mit unferem Dor- 
gehen unzufrieden war, gut aufgenommen wurden. 


November. 


Die Feindjeligtciten follen am 28. wieder beginnen, wovon 
id) den Gegner in Kenntnis zu fegen hatte. Bei diefer Gelegen- 
beit war id) von dem Obriften Lejeune, mit dem ich ftudiert 
hatte, zum WMittageffen eingeladen. 


Dezember. 


Es ift wieder Krieg und wir ftehen auf Vorpoiten. Seit 
9 Lagen habe ich mich nicht mehr umtleiden können. Wozu 
die lange Untätigteit und wo ift unfer Karl? Am 30. über- 
brachte ih dem Feinde die Nahriht von dem abgefchlofjenen 
Waffenſtillſtand. Hier erhielt ih Runde von dem Schidfal 
unjerer Armee, aud) erzählte man mir, daß man nicht einmal 
wiffe, von wen die Armee eigentlid geführt würde. Am 31. 
erfuhren wir die traurige Deranlaffung gum Abichluß des 
Waffenſtillſtandes. — Glidlid derjenige, der mit geraden 
Gliedern davon gefommen iſt, handelte es fih doch bier 
weder um bie Ehre des Monarchen, nod um das Wohl des 
Daterlandes. Es ift unfaßbar. Doc ftill, wer da Soldat ift. 


1801. Fanuar. | 


Nachdem die Borpoften zurüdgezogen waren, tamen wir 
am 2, nad Nafjereith. Fn Lelfs, wo wir am darauffolgenden 
Lage eintrafen, hörten wir, dak in Zirol eine sauve garde 
zurüdzubleiben habe, die teils von uns, teils vom Feinde 
zu ftellen fei. Es mußte fo fein, Wovon hätte has vollitändig 
eingefdloffene Land denn aud) fonft gelebt? — Wer wird 
denn während eines Krieges Magazine anlegen? — Doc 
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Ruhe. Den 13. erhielten die Frangojen mit uns gemeinfame 
Standorte. Einige Tage fpäter tam die Nachridt, dak eine 
feindlide Kolonne von Meran aus requirierend in Anmarſch 
fei und daß die Landbevölterung im vollen Aufitande wäre. 
Sd wurde fogleid mit Aufträgen nad) Bogen gefandt, wo 
die Raiferl. Regierung mid) erfuchte, in Begleitung von zwei 
jtädtiihen Beamten mich nad Meran zu begeben, um dem 
Feinde Vorjtellungen gu maden und die Bevölkerung zu 
beruhigen. Unweit meines Bejtimmungsortes begegnete 
mit ein XUrtilleriepart und mehrere Rompagnien berittener 
Artillerie. Fd erhob Einfpruch dagegen, dak während des 
Waffenftillftandes neutrales Land betreten würde und 
bradte es aud) dahin, bak die zu requirierenden Sachen 
bezahlt wurden. Nahdem id) die Truppen bis über die 
Grenze binausbegleitet hatte, febrte ih nah Snnsbrud 
zurüd. — Am 27. begab id) mich nad) Salzburg, wo ich von 
den franzöfiihen General Moreau?!) in der freundlichiten 
Weife empfangen wurde. Das Land glih einer Wildnis. 
Man kann fich von den Derwüftungen faum eine Voritellung 
machen. Überall erblidte man verlaffene oder zerjtörte Häufer, 
den größeren Teil der Fahrt, die wegen des von den Bergen 
Herabfallenden Schnees nicht ungefährlib war, mußte ich 
zu Schlitten zurüdlegen. Bon hier aus feßte ich meine Fahrt 
nad) Wien über Neumarit, Vidlabrud, Lambach, Wels, 
Enns, Melt, St. Bölten, Gieghartstirdhen fort. Nad) Abgabe 
der Depefchen, von denen eine die Erneuerung des Waffen- 
ftillftandes betraf, begab id) mid) nad) Schönbrunn, wo fich 
das Hauptquartier des Erzherzogs Karl, der, als niemand 
mehr zu helfen wußte, das Urmeelommando wieder über- 
nommen hatte, befand. Gd übergab dem Herrn meine 
Depeihen und wurde von ihm bei diefer Gelegenheit in 


1) Jean Victor Moreau (1765— 1813), einer der herporragenditen 
Heerführer feiner Seit. 
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ein längeres Gefprdd) gezogen. Der Adjutant Obrift Graf 
Colloredo übermittelte mir den Befehl, im Schloffe Wohnung 
zu nehmen und bis auf weiteres täglih beim Erzherzog 
Vater zu Tiſch zu erjcheinen. Des Waffenftillftandes halber 
gab der Hof eine Redoute, an der über 6000 Menfden teil- 
nahmen, Zu diejer Feitlichleit wurde ih im Hofwagen 
abgeholt. — Das Militär erfehnte, nahdem es wieder unter 
feinem Rarl ftand, den Krieg, um den erlittenen Schimpf 
abwafden zu können. 


Februar. 

Sagtäglich erwartete id) meine Beförderung zum Haupt- 
mann. Mit Bejtimmtbeit glaubte ich hierauf rechnen zu 
dürfen, weil es zu den größten Geltenbeiten gehört, daß 
ein Offizier, der gute Depefchen bringt, ohne Avancement 
entlaffen wird und weil ich zudem von den Tiroler Land- 
ftanden dem Erzherzog auf das wärmjte empfohlen war. 
Den 6. fuhr ich, ohne von legterem nod) einmal empfangen 
zu fein, über Neuftadt, Mürzzufchlag, Rrieglady nah Bruck 
a. d. Mur. Feldm.-Lt. Hiller??) forderte mid, naddem er 
die Depefden gelejen hatte, auf, mit ihm zu Mittag zu 
ipeifen, bei welcher Gelegenheit er mir alles Nähere mit- 
teilen werde. Nachmittags wurde mir ein Paß ausgehändigt, 
den man mir in Wien vorenthalten hatte, vermutlich weil 
er vom Erzherzog hätte unterzeichnet werden müfjen. Hierauf 
erfolgte die Weiterreife nach Graz gum GFelbm.-Lt. Melas**) 
fort. Gon hier nah Marburg gum Generalmajor Wuffen- 
berg?) und weiter zum Generalmajor Fürft Hohenlohe 
nad) Rlagenfurt. Don letterem wurde id) abends zum 
Ball eingeladen. Am 11. traf ich zur Berwunderung des 
Gouverneurs Graf v. Villingen?) und des Generalleutnants 


32) Sob. Freih. v. Hiller (1754—1819) öfterr. Feldzeugmeiſter. 
33) Michael Baron Melas (1729—1806). 

34) Freih. v. Wuffenberg (1760—1827) sfterr. General, 

35) Ferdinand Graf Biffingen bis 1803 Tiroler Landesgouverneur. 
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Marquis Chafteler?®) in derjelben Charge, in der id) weg- 
gegangen war, in Innsbrud wieder ein. Um mich ſchadlos 
gu halten, machte ich eine Belanntichaft, die auf meine 
Sutunft von größtem Einfluß gewejen wäre, wenn id nicht 
bereits in meinem Heimatlande bejtimmte Hoffnungen 
gehabt hätte. Den 16. tam es zu allerlei Argerniſſen mit 
den feindlichen Truppen, zu deren Beilegung ich gum General 
Moreau gefdhidt wurde. Über Seefeld, Scharnig-Paß, 
Malchenfee, VBenedittbeuern reifte id nad Münden, wo 
id) am 17. abends anfam und die franzöfifchen Generale 
auf einem Fajtnachtsballe antraf. Sd folgte dem General 
Moreau in fein Quartier, überreihte ihm die Depefchen 
und erledigte die fonftigen mündlichen Aufträge. Moreau, 
der fchlechter Laune war, wollte von dem abgejchlofjenen 
Waffenſtillſtand nichts wiffen und erfuchte mich, feine Antwort 
am morgigen Tage abzuholen. Wir hatten alsdann eine 
lange Unterredung. Als id um 1 Ubr ein Wirtshaus auf- 
ſuchte, ließ mid) der General durch feinen Adjutanten zum 
Mittagefjen einladen. Während wir in ein Geſpräch vertieft 
am Fenſter ftanden, fam ein Kurier vorbei. Auf meine 
Bemerkung, daß derfelbe ficherlih gute Nachrichten bringe, 
erwiderte Moreau, „ichwerlich, das bin ich nicht gewöhnt“. 
Der Kurier tiberbradte die Runde von der Unterzeichnung 
und Publikation des Friedens, worauf mir der Brudertuß 
zuteil wurde. An diefer Stelle könnte ich viel zum Lobe 
des großen Mannes fagen, aber es bedarf deffen nicht. Die 
Nachwelt wird feine Derdienite zu ſchätzen wiffen. Mit 
den erwähnten Schriftjtüden wurde id) von dem General 
zunächſt nach Innsbruck und dann nah Stalien gefandt. 
Gn Innsbruck erregte meine Ankunft einen faft unglaub- 
liden Freudenausbrud. Yd) gab mid) der Hoffnung: bin, 


36) Gob. Gabriel Marquis von Chafteler (1763—1825) öfterr. 
Felbmarfdall-Leutnant. 
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das von den Ständen und dem Lande ausgefekte Prdjent 
von 10000 Gulden zu erhalten. Aber auch diesmal fab ich 
mich getdufdt. — Meine Schöne mußte mich tröften. Als- 
dann begab ih mid nach Bozen und von dort über Crient, 
Roveredo, Berona, Denedig nad Mailand zu den Generalen 
Lebrun und Macdonald??), Überall wurde ich mit ungeheuerem 
Jubel aufgenommen. Oo hart die im GFluge ausgeführte 
Reife für mich auch war, fie wird ftets zu den angenehmiten 
Erinnerungen meines Lebens gehören. 


März . | 
On Innsbrud erfuhr ich, daß mir das in Aussicht geftellte 
Präfent nicht ausgehändigt worden fei, weil ih mich damit 
begnügt babe, mit dem Gouverneur Graf Bilfingen und 
dem frangdjijdhen General Nanfouty?®) zu Mittag zu jpeifen 
und den Landeshauptmann Graf Wolfenftein nicht aufgefucht 
habe. — Sweifellos ein gewichtiger Grund. 


April. 

« 35h war um Urlaub eingefommen, erhielt aber feine 
Antwort. Statt dejjen wurde ih vom General Feldm.-Lt. 
Chafteler mit Briefen an den Erzherzog Karl nah Wien 
gefandt und reijte am 15. über Steinach, Klagenfurt, Guden- 
burg, Leoben und Wiener Neuftadt, wo fid ein ſchönes 
Radettenhaus befindet, in dem die Söhne von Offizieren 
und Edelleuten kojtenlos erzogen werden, dorthin ab. Als 
ich bei Übergabe der Depefchen den Erzherzog um Urlaub 
in die Heimat bat, wies mid derjelbe an, den Pak am 
morgigen Lage in feiner Kanzlei abzuholen. Trotzdem blieb 
ich noch einige Tage, um das dortige Leben etwas gründ- 
licher kennen zu lernen. 


87) Alexandre Macdonald (1765—1840) franz. General. 
38) Graf Nanfouty (1768—1815) hervorragender franz. Divifions- 
general, . 
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Mai. 

Naddem id) des Lreibens dort müde war, reifte ich 
mit 9. Sofeph v. Fürth?) aus Aachen über Lienz, Regens- 
burg, Nürnberg, Würzburg, Frankfurt, wo wir einige Tage 
verweilten, Röln und Fülich nad) Haufe. 


Suni. 

Am 8. fam ich hier an. Da meine Mutter fic bei meiner 
in Alsdorf verheirateten Schwefter*‘) befand, begab id) mich 
nod) am gleiden Lage mit meinem Bater dorthin. Die 
Frage, ob ih gum Regiment guriidgeben oder in meiner 
Heimat verbleiben folle, wurde in einer für mich duferft 
angenehmen Weife entfchieden. Das alte Sprüchwort „alte 
Liebe rojtet nicht“ bewährte fid auch hier. Ich juchte mein 
jegiges gutes Weibchen auf, unfere Wünfhe begegneten 
jid und mein giel war erreiht. Es waren noch mancherlei 
Hinderniffe zu befeitigen, doch derjenige, der alles Ientt, 
fügte es jo, daß alles früher erledigt war, als wir anzunehmen 
gewagt hatten. Vom 6. November 1801 ab hieß Jeanette 
Freiin v. Lerodt‘!) Jeanette Freifrau v. Wegri. Da ich dies 
ichreibe, 5 Fahre nad meiner in Düffeldorf vollgogenen 
DBermählung, dante ich dem Schidjal, das in fo hervorragender — 
Weije für mich geforgt hat. Nod) leben wir bei unferen 
Eltern glüdlih und gufrieden, dod) würde für uns eine 
eigene Häuslichkeit, ebenfo weit entfernt vom Mangel als 
vom Überfluß, der Inbegriff der Geligteit fein. Doch Herr, 
fiat voluntas tua. — $d erbat meine Entlaffung aus dem 


39) Zoſeph Freiherr v. Fürth wurde k. preuß. Geh. Regierungsrat 
und Landrat in Geilentirden. 

49) Maria Frangista Zofephine (Stieffehweiter) jeit 1795 mit dem 
8% Rammerer Karl Alexander Freiherrn v. Blandart auf Alsdorf 
und Gungeven verheiratet. 

1) Nach deren Ableben (1821) vermählte fic) der Witwer 1824 mit 
Antoinette Freiin v. Broich, geftorben am 19, Fan. 1878 gu Aachen. 
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R. 8. Dienjte, die mir nad Ablauf eines Fabres unter Zu- 
billigung des Offiziercharatters mit dem Vorbehalt erteilt 
wurde, daß id) niemals gegen das Haus Ofterreid) und 
feine Alliierten fämpfen dürfe. — 

Hiermit beſchließe ich meine Lebensbeichreibung, denn 
was fann dem ftillen Landbewohner, der fein größeres 
Glüd kennt, als feinen Angehörigen und der Menfchheit 
dienftbar zu fein, noch merktwürdiges aufitoßen. — 

Leiter aller Dinge, der du dir die Enticheidung über 
die Schidjale der Sterbliden vorbehalten haft, dir fei das 
meinige empfohlen. 
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Romantithe Jahresrundichau 
Abgefhlofien im Herbſt 1923 / Vom Herausgeber 


= 


inen breiten Raum nehmen dies Jahr die Erörterungen 
über das Wejen der Nomantit ein. Da will gunddjt 
der Münchener Privatdogent GFrig Strich der Literatur- 
wiffenfdaft eine neue Richtung geben in dem grundgefdeiten 
Bude „Deutihe Klaſſik und Romantit“, Mit dem ganzen 
Scharfjinn, der den Verfaſſer auszeichnet, werden aus dem 
Problem Klafjit und Romantik tatfadlid neue Gefichts- 
puntte berausgebolt. Als ein typijcher Vertreter der „neuen 
Geijtigteit“ geht er von Wölfflins , Grundbegriffen“aus. Für 
Strid) gipfelt die Klafjit in der Vollendung, die Romantik in 
der Unendlichkeit. Dieje Erkenntnis freilich ift alt, Goethe 
bat mit friftallflarer Riible des Derjtandes die irdiihe Wirk- 
lichkeit durdmeffen, Eichendorff jchwelgt in Ahnung und 
Sehnſucht, Strid) führt den polaren Gegenfaß in blendenden 
Perioden aus. Wer funtelnden Geift jucht, wird fid) von dem 
Bude gern beraujden laffen. Es regt zweifellos an. Aber 
während es dem erfahrenen Gorjder mande Gelegenheit 
zur Überprüfung feines eigenen Standpunttes bieten kann, 
dürfte es den jungen Neuling eher verwirren als belehren. 
Die Überladenheit des Geiftes wirkt betäubend, wenn fie 
aud) manche innere Unfruchtbarkeit verkleidet. Für die 
Wiljenfchaft bedeutet das Buch ein Dokument, in dem fi 
das Verhältnis des augenblidlid) tonangebenden Gefdledts 
zu Klafjit und Romantik offenbart, nicht mehr und nicht 
weniger. Ä 
Strihs Kollege Hans Heinrich Borderdt nimmt in der 
Beilage der „München-Augsburger Abendzeitung“ „Der 
Sammler“ (vom 24 Marg 1925) ſehr wohlwollend zu 
dem neuen Bude Stellung, indem er u. a. jagt: 


your auf die Herausarbeitung des Gegenfakes zwiſchen Klaffit 
und Romantit tam es Strid) an. Er verzichtete daher darauf, eine 
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Geſchichte des Werdens beider Strömungen zu geben. Ja, bei feiner 
ganzen geiftigen Einftellung intereffiert ihn diefes Problem aud gar 
nicht, weil er die einmaligen Erjdheinungen nur als Repräfentanten 
ewiger Ideen betrachtet. So liegt lebten Endes in feiner Betrad- - 
tungsweife etwas Metaphyſiſches. Beide Menfchheitstypen find da, 
fie erfdhienen um das Jahr 1800 in hidfter Reife und traten zugleich 
in größter Klarheit ins Bewußtfein. Wie und warum fie fo geworden 
find, erfdeint in diefer Problemftellung von fetunddrer Bedeutung. 
Der Langsfdnitt durch die Literaturgefchichte bleibt alfo außer acht. 
Onfolgedeffen werden die kulturpfychologifhen und geiftesgefchicht- 
liden Grundlagen nur gelegentlid) erörtert. Strich fieht Klaffit 
und Romantik als gefdloffene Einheiten an, zieht durch fie einen 
Querjchnitt und vergleicht diefe WAusfdnitte. Diefes Verfahren läßt 
jih ohne weiteres bei der Klaſſik vertreten, die fih auf ein ganz be- 
jtimmtes äfthetifches Prinzip gründet und fic von den Anfchauungen, 
die in den erften Jahren der Freundfchaft Goethes und Schillers feft- 
gelegt wurden, nur infoweit entfernt hat, als zeitweife eine ftartere 
Anlehnung an die Antite zu beobadten ift. Viel ſchwerer war der 
Querfdnitt durch die Romantik zu ziehen, deren Wefen ja Berwand- 
lung ift, deren äfthetifche Prinzipien nur für ben Augenblid beftimmt 
gu fein fcheinen. Strich hat bei feinen eminenten Renntniffen und 
jeinem großen Feingefühl bie Gefahr einer Schablonifierung über- 
wunden; aber wehe dem Nachfolger, der ohne das genügende Rüft- 
zeug verfucht, die gleihen Wege zu wandeln. Fd) betenne auch offen, 
dak ich zweifelhaft geblieben bin, ob auf dem von Strich eingefchlagenen 
Wege das lekte Wort über die großen Außenfeiter, Hölderlin und Kleift, 
gefprochen werden fann, ob nicht durd die Strichſche Problemftellung 
Früh- und Spätromantit nun in größerer Cinheitlidfeit erjcheinen, 
als ihnen nad ihrem verjchiedenen geiltesgefhichtlichen Sufammen- 
bang zutommt. Das ijt das gleiche Bedenken, das ich auch bei einer 
früheren Arbeit Striche „über den lyriſchen Stil des 17. Jahrhunderts“ 
empfunden habe. Richtig ijt, dak die ganze Kunſt des 17. Jahrhunderts 
unter dem Begriff ‚Barod' zufammengefaßt werden kann, aber die 
fogialen und geiftesgefchichtlichen Bedingungen für die erfte und 
zweite Hälfte des Jahrhunderts, die Vorausfegungen für Hodbarog 
und Spätbarod, wie die Kunſtgeſchichte jekt diefe Epochen trennt, 
jind fo verjchieden, dak das Cinheitlide als fetunddres Moment 
ericheint. Der gleiche künftlerifche Ausdrud kann in gewiffen Fällen 
Ergebnis verfdiedenartiger Weltanfdauungen fein, wenn fid die 
Form als etwas Handwertsmäßiges vererbt oder, wie in der Huma- 
niftenfultur, als etwas Schulmäßiges durch Generationen bindurd- 
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jdleppt. Dies näher auszuführen, würde hier zu weit führen. Ich 

möchte nur daran erinnern, daß diefelbe Erfcheinung aud in der 
bildenden Kunft, 3. GV. im ausgehenden Mittelalter, zu beobachten ijt. 
Diefer von mir gemachte Einwand foll nidt einen grundfäßlichen 
Zweifel an der Richtigkeit der von Strich eingefchlagenen Methode 
bedeuten, Er zeigt nur, daß wir erft am Anfang der ftilgefchichtlichen 
Betrachtungsweife ftehen und daß eine völlige Klarheit über die zeit- 
liche Abgrenzung ftilgefchichtliher Cypenbilbung erft möglich fein wird, 
wenn auf den verfchiedenen Rulturgebieten ähnliche Unterfuchungen 
vorliegen, Mit Recht weift Strich in feinem Nachwort darauf hin, daß 
diefelben Erfcheinungen aud auf allen anderen Kulturgebieten, 3. DB. 
in der Mufit und der Religion, zutage treten müffen. — Vahnbredend 
war auf diefem Wege ftilgefhichtlicher Betrahtungsweife Heinrich 
Wölfflin vorausgegangen, und Strich bekennt felbft, daß er auf feinem 
Wege duch Wölfflins ,RNunfthiftorifhe Grundbegriffe‘ angeregt 
worden fei. Der Dergleich des Strichfchen Buches mit dem Wölfflins 
ijt daher doppelt intereffant und lehrreih. Er zeigt die verjchieden- 
artige Betrachtungsweife beider Wiffenfchaften. Der Kunfthiftoriter 
bat es mit einem Nebeneinander im Raume zu tun. Er fann daher 
unmittelbar vom Sehen ausgehen und die formalen Erfcheinungen 
deuten. Der Literarhiftoriter muß dagegen das Nacheinander in der 
Beit erjt zu einer Einheit runden. Er unterfcheidet zwifchen innerer 
und äußerer Gorm. Er muß auf die Welt- und KRunftanjchauung 
einzelner Perfönlichkeiten und ganzer Seiten verweifen und legten 
Endes verjchiedene Ausdrudsformen des Typus Menjch zu erfallen 
fuchen. Dazu fommt der perfinlide Unterdhied zwifhen Wölfflin 
und Strid. Wölfflin abjtrahiert vom Problem der Form beftimmte 
Gegenfäße, die fich wie Kategorien zu einem einbeitliden Gyftem der 
tunftgefchichtlihen Betrachtungsweife runden und daher die Über- 
tragung auf andere Zeiträume ermöglichen. Strich ftellt nur ein über- 
geordnetes Begriffspaar: Vollendung und Unendlichkeit auf, das awar 
in ähnlicher Weife übertragen werden kann, aber nicht eigentlich die 
Wefenheit des literarifchen KRunftwerts umrahmt, vielmehr ebenjogut 
auf philofophifche Entwidlungsphafen angewendet werden könnte. 
Was im übrigen an befonderen Gegenfagen herausgearbeitet wird, 
erhebt fich, abgefehen von den ausgezeichneten Formulierungen über 
Rhythmus und Reime, nicht zur gleihen Abftrattion fyftematifder 
Rategorien wie in dem Wölfflinfchen Buche. Strihs ganzem Wefen . 
widerftrebt offenbar überhaupt die Präzifion und Abſtraktion fyfte- 
matifcher Rategorienbildung, und fo liegt der Borzug und Reig feines 
Budes in der feinen Ourcarbeitung der einmaligen Erfcheinungen 
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und ihrer Gegenfaglidteciten. Dadurch erfcheint fein Werk in vielen 
Partien finnlicher und perfönlicher als Wölfflins nad ftrenger Syfte- 
matit ftrebende Gedantenfolge. Gerade wenn man die Berjdieden- 
beit beider Forfcher erfaßt, Dann wird man fid auch von neuem bes 
Gegenfages der Ausdrudsformen beider Wiffenfchaften ſtark bewußt, 
und dann erfcheinen die Abfchnitte in Striche Kapitel über die innere 
Form, in denen er fid am engiten an Wölfflin anjchließt, als die 
ſchwächſten Partien feines Wertes; denn was der Kunſthiſtoriker un- 
mittelbar vom Anblid des Runftwertes abzuleiten vermag, wird von 
dem Literarhiftoriter mehr oder weniger metaphorifdh gedeutet, wie 
3. B. die Abjchnitte über Fläche und Tiefe bes literarifchen Kunſt- 
wertes zeigen, während Strich fic am felbjtdndigften dort zeigt, wo 
et das Geijtesleben des Haffifchen und romantischen Menfchen gegen- 
überftellt. — Meine Erörterungen über die Methodik des Strichichen 
Buches follen und wollen den Wert diefer Meifterleiftung neuer 
deutſcher Literaturgefchichtsfchreibung in keiner Weife herabdriiden. 
Wir wollen uns vielmehr freuen, ein Werk erhalten gu haben, wie 
Strid) es uns bietet. Meine Vedenten wurden nur ausgejprochen, 
weil wir erſt am Anfang der Ausbildung ftilgefhicdtlider Methodik 
fteben. “ 


Georg Gtefanstys kitiihe Studien „Das Wejen 
der deutſchen Romantik“ verdiente rüdhaltlofere Anertennung, 
wenn der Inhalt dem Titel entſpräche. Sp aber haben wir 
es lediglich mit einer fragmentariihen Getracdhtung zu tun. 
Es erfcheint bloß die Frühromantik gewürdigt. Eichendorff 
3 D. fpielt bei Stefansty keine Rolle, und diefe Lüde emp- 
findet er nicht einmal. 3m übrigen finden wir zahlreiche feine 
Bemerkungen. Die Grundzüge der frühromantiſchen Dent- 
form find einleuchtend dargejtellt, aud die Wusdruds- 
form der Periode erfährt ſcharfe Charakterifti. Schade, dak 
weder Strid) noch Stefansty ein Regijter befiken. Wud) das 
dritte den genannten Büchern verwandte Werk von Georg 
Mehlis „Die deutihe Nomantit“ entbehrt eines folchen. 
On vier großen Abjchnitten erörtert der Freiburger Philofoph 
die Hauptlinien der romantifchen Bewegung, des roman- 
tiihen Rulturbewuftieins, der romantifhen Philofophie und 
der romantischen Dichtung. Novalis, Fr. Schlegel, Schelling | 
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und Schleiermacher jtehen im Vordergrund, alfo wiederum 
eigentlich frühromantifche Erfcheinungen, Arnim, Brentano, 
Tied, 3. Werner bleiben nicht ohne Berüdfihtigung. Die 
zufammenfaffenden Überfichten über Lyrit, Märchen und 
Roman lieft man teilnehmend angeregt. Andere Kapitel, 
wie das von der romantischen Fronie treffen mit wenigen 
Worten den Kern der Gace. Mithin eine lefens- und lobens- 
werte Arbeit, wenngleich die chriftlich-nationale Romantit 
im eigentliden Wortjinn kaum berührt wird, ihre volfs- 
tümlihen Werte dem Berfaffer faum völlig aufgegangen find. 

Gn diefer Hinfiht greift der Heine Beriht Mar Rods 
„Neues und altes von der alten Romantik“ im „Zürmer“ 
(Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer 1923 Fanuar) unverhältnis- 
mäßig weiter. Das tief einfühlende DVerjtändnis des Bres- 
lauer Literarhijtoriters geht jelbjt Einzelheiten romantifcher 
Seitentriebe liebevoll nad, überall die loſen oder engen 
Bufammenhänge aufjpürend, geftüßt auf fein geradezu über- 
reiches Weijen. 

Eine wiffenfdaftlidhe Fundgrube erjchliegt Crid Jenifch 
in der Feftichrift zur Gabrhundertfeier des berühmten Heidel- 
berger Verlags Karl Winter: „Auguft Wilhelm Schlegels 
Briefwechfel mit feinen Heidelberger Derlegern“. Die Ein- 
leitung bildet ein willfommenes Seitenftüd zu der Münchener 
Differtation Otto Reidels „Der Verlag von Mohr und 
Zimmermann in Heidelberg und die Heidelberger Romantit 
(1913). Wrnim, Brentano, Görres werden wiederholt er- 
wähnt, reicht doch die Korreſpondenz gwifden A. W. Schlegel, 
©. F. Winter und RKonjorten von 1808 bis 1844, 

Aus der Zeit des reifen Friedrih Schlegel fliegen die 
Quellen immer reichlicher, fo daß das trübe Bild, das Nicarda 
Hud 3. DB. von Dorothea als Zugrunderichterin Friedrichs 
entworfen bat, einer unzweifelhaft anderen Auffaffung Plas 
machen muß. Heinrich Finke ſchenkt uns endlich den ſehnlich 
erwarteten „Briefwechjel Friedrih und Dorothea Schlegels“ 
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(leider ohne Regifter), ein Quellenwert erjten Ranges. Gorg- 
fältig fommentiert und mit einer überfichtlichen Einleitung 
verfeben umfaßt der ftattlide Band die Jahre 1818 bis 1820. 
Die von Finke vermißten Briefe Schlegels an Ludwig I. von 
Bayern werde id feinerzeit der Öffentlichteit übergeben; fie 
befinden fih im Nachlaß des großen Königs. In die: Zeit 
von Dorotheas ſpäterem römifchen Aufenthalt führt das Werk 
„Alt Weimars Abend“ Briefe und Aufzeichnungen aus dem 
Nadlaffe der Gräfinnen Egloffitein, herausgegeben von 
Hermann Greiberrn von Egloffftein. 1829 jchreibt Caroline 
von Ggloffftein an ihre Schweiter Gulie: „Hüte Dich vor- 
züglih nur vor Madame Schlegel wenn Du fie begegnen 
folltejt! d. h. vor ibe Distuffionen, damit fein Mißton in 
Deine reine fchöne Seele falle.“ Die Angft vor der Katholijd 
gewordenen fpricht daraus. Aus dem Nacdhlak Philipp Veits 
ftammt ein von der auch fonft vermehrten und verbefferten 
Neuauflage der trefflihen Biographie Fohannes Hofers 
„Der hl. RI. M. Hofbauer“ wiedergegebene Brief Fr. Schlegels 
an Dorothea, drei Tage nah des heiligen Tod gejchrieben. 
Mehr als alle Anekdoten läßt uns dies Schreiben erkennen, 
was Hofbauer für Fr. Schlegel bedeutet haben muß. 

Sehr zeitgemäß find die „Unbekannten Freiheitslieder 
von A. W. Schlegel“, die Hubert von Laſſaulx in den 
jegt leider eingegangenen „Hiftorifh-politifhen 
Blättern“ (Münden, Theodor Riedel 1923, 171. Bd., 
9. Heft) mitteilt. Der oben erwähnte junge Gelehrte Erich 
Senifh behandelt „Friedrih Schlegel und die Heidelberger 
Jahrbücher“, Martin Sommerfeld endlid, was „Friedrich 
Schlegel über ‚die Agnes von Lilien’ geäußert hat, beide im 
„Eupborion“ (Wien, Carl Fromme, 23. Bd., Jahr- 
gang 1921). — 

Eine afademijdhe Antrittsrede von Morig Enzinger 
„Das deutihe Schickſalsdrama“, auf die ftammesgefchicht- 
lide Betrachtungsweife eingeftellt, fudt gwifden Grill- 
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parzers pjeudoromantijder „Ahnfrau“ und dem Schaffen 
etwa Baharias Werners grundfäßlihde Verfchiedenbeiten 
aufzudeden, dort jeien Wiener Ortsüberlieferungen und das 
altöfterreichifche Barod, hier die Blutmifhung der jogenannten 
Neuftämme maßgebend gewefen. Demgegenüber hebt Ostar 
Ratann im ,Literarifden Handweifser“ (Frei- 
burg im Breisgau, Herder u. Co., März 1923) unter dem 
Titel „Schidjal und Drama“ mit Recht hervor, daß man 
daneben die in ganz Deutidland wirkſamen Aufklärungs- : 
tendengen und zur Wertherzeit übliche Selbftmordmanie, 
die von den Romantifern dann vielfach ins Religiöje gewen- 
dete Schidjalsnotwendigteit nicht überfehen dürfe und vor 
allem nicht die Erlebnisgrundlage der frangdfifden Revo- 
lution, der Grangofentriege und Polenteilungen. Rein 
ſtammesgeſchichtliche Löfungsperjuche müffen immer einfeitig 
und daher fchief ausfallen, Umwelt und Erlebnis find oft viel 
ſtärker als Abkunft und Überlieferung. 

Die Münfterer Doftordiffertation Richard Friedrich 
Hugles „Zur Bühnentehnit Adolph Müllners“ ift in 
diejem Zuſammenhang erwähnenswert. Leiber liegt nur ein 
fogen. Zeildrud vor mit wichtigen Bemerkungen zur Pincho- 
logie der Müllnerfchen Bühnenwerte, über Bühnengeräufche, 
Mufit und Beleudtung, Gruppen- und Schladhtbilder, 
Gejten ufw. Wud) auf andere Probleme als rein fchidjals- 
dramatifche fällt fo mittelbar neues Licht. 

Rudolf Ungers jüngites Bud „Herder, Novalis und 
Kleift“, aus verjchiedenen Borträgen und Aufjäßen der legten 
Sabre erwadjen, umfaßt Studien über die Entwidlung des 
Lodesproblems im Denken und Didten von Sturm und 
Drang zur Romantit. Auch ein ungedrudter Brief Herders 
an Mendelsfohn (1769) erjdeint beigefteuert. Die Abhand- 
lung „Novalis’ Hymnen an die Nacht, Herder und Goethe“ 
tennen wir bereits aus dem „Euphorion“ (1920). Ergiebiger 
nod) dünten einen die Gedanten zur Datierung und Deutung 
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der Hymnen an die Nacht und über das Todesproblem bei 
9. v. Rleift (über die Forſchung Sauers hinausführend). 
gm „Eupborion“ (Wien, Carl Fromme 1922) tritt 
Ludwig Kleeberg mit „Studien zu Novalis“ (Novalis und 
Edartshaufen, der befannte banerifhe Bopularphilofoph 
der Aufkllärungszeit) hervor (23. Bd., Jahrgang 1921). 

S. Braat wieder unterfuht im ,, Neophilologus “ 
(Groningen, 7. Zahrgan, 4. Lieferung) ,,Novalis et le Sym- 
bolisme francais“. | 

E. K. Fiſcher gibt eine Sejamtcharatteriftit von „Novalis“ 
im „Runftwart“ (München, Georg OD. W. Callwen, Dezem- 
ber 1922), Paul Kludhohn vergleicht , Novalis und Friedrich 
Schlegel“ in der „Deutfihden Rundſchau“ (Berlin, Gebr. 
Pactel, Mai 1922). 

Henry Lüdede verdanten wir zwei verdienjtvolle Ar- 
beiten, die eine „Ludwig Lied und das alte englifihe Theater“, 
gibt eine umfafjende, wiffen{daftlid wohlfundierte Dar- 
ftellung, die zweite „Ludwig Lied, Das Bud) über Shake- 
ſpeare“ Stellt einen vorzügliden Neudrud dar, mit aller Sorgfalt 
pbilologifcher Atribie hergeftellt. Fm erftgenannten Werte 
geht Lüdede von den Vorläufern Lieds in Deutfdland aus. 
Dann unterjucht er Tieds Studien im Rahmen feines Lebens, | 
feine Kritit an Shakeſpeare und deffen Seitgenoffen, Lieds 
philologifhe und Überjeßertätigteit, dedt mannigfadye 
Einflüffe auf, ſchildert Zieds Gejtaltungsvermigen und 
befpridt am Ende die Meijternovelle „Dichterleben“. Die 
Einleitung zur Ausgabe des , Buds über Shateipeare“ 
bemerft, es follte für Lied das Hauptwert feines Lebens fein 
und fei fein größter Mißerfolg geworden. Ts blieb Lorjo. 
Die grofkartigen Baufteine jedoch erfahren bier eine aus- 
gezeichnete Sammlung und Sichtung. 

Hübſch ijt die Notiz Viktor Schirmunstis mit dem ge- 
lungenen Nachweis, dak Arnims „Summermann — Ludwig 
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Viek“ fei „Sermanifhb-romanifhe Monats- 
ſchrift“, Heidelberg, Karl Winter, November-Dezember 
1922). Hans Mörtl harakterifiert „Die Renaijfance in Lieds 
‚Dittoria WUccorombona‘“ („Neue Jahrbücher fir 
das klaffifhe Altertum, Geſchichte und 
deutfbhe Literatur und für Pädagogit,“ 
Leipzig, BV. ©. Teubner 1923, 51. u. 52. Bd., 2 Heft). 

Den völtiihen Gehalt der deutihen Romantik fuchen die 
erften Rapitel der von Wilhelm Ro | & verfaßten „Geſchichte 
der deutiden Literatur“ auszufhöpfen. Arndt und Schen- 
fendorf, Arnim und Brentano werden ausführlich gefchildert. 
Daneben erhält die alte deutidhe Burſchenſchaft zum erften 
Male einen literarifden Rahmen. 

Demfelben Geſichtspunkt ftreben die Auffäße von Robert 
Stein „Aus Görres’ Schülerzeit“ („Rölnifhe Bolks— 
zeitung“ Nr. 391 vom 21. Mai 1922), fowie von Fofeph 
Griſar „Wie Görres ein Deutfcher wurde“ und „Der Kampf 
um Görres’ ,Athanafius’ am Münchener Hofe“ („Stimmen 
der Zeit“, Freiburg im Breisgau, Herder u. Co., April 
und Februar 1923) zu. 

Eine kojtbare Gabe bietet uns die Preußiiche Staats- 
bibliothek durch das von Hans Daffis bearbeitete ,, Gn- 
ventar der Srimm-Schränte“ mit den autobiographifchen „Be- 
jinnungen aus meinem Leben“ (1814), die Jatob Grimm 
gum Gerfafjer haben, und Wilhelm Grimms Briefen an den 
Bruder Jakob aus den Jahren 1811 bis 1813. „Die Familie 
Reihardt und die Brüder Grimm“ von Reinhold Steig 
(„Euphorion"; Wien, Carl Fromme 15. Erg. Heft) werden 
in ihren medjfelfeitigen Beziehungen an Hand zahlreicher 
briefliher Nachrichten bis 1808 beleuchtet. An derjelben 
Stelle teilt der gleiche zufrühverblichene Gelehrte , Gefammelte 
feine Bemerkungen zu Dichtern und Schriftftellern des 18. u. 
19. Zahrhunderts“, hauptiddlid) Romantifern, mit. Fm An- 
ſchluß an Grimm berichtet Franz He y den über , Boltsmarden 
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und Volksmärchenerzähler“. Nachdem der Strom lebendiger 
Märchenüberlieferung verfiegt und jene unbewußte Liebe 
zum Märchen nur nod als Rindheitserinnerung im deutichen 
Golte lebe, würden wir es erft dann wieder gerecht zu wür- 
digen und zu fdhagen wiffen, wenn wir es bewußt als Dich- 
tung erfaßten. Der Berfajjer hofft, dak. feine Schrift zur 
literariihen Wertung des Mardens beitragen und damit ein 
neues Feuer für das alte Volksgut entfacht werde. Im 
Mittelpunkt fteht Wilhelm Grimm als Mäcchenerzähler, aber 
aud) feine DBorläufer und Nachfolger Bechitein ufw. bis 
Wiffer, einichlieglich die mundartliden Schöpfungen, erfahren 
liebevolle Würdigung, während H. Giirtler „Zur Gefhichte 
der Kleinen Ausgabe der Rinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm das Wort ergreift („RölnifhbeDolks- 
zeitung“ Nr. 764 vom Oktober 1922). 

Reid) find die Erträgniffe der diesjährigen Brentano- 
Literatur. Die auf der Höhe der Forjdhung ftehende und 
dabei ausnehmend gut lesbare Monographie „Clemens Bren- 
tano“ von Wilhelm Schellberg hat bereits eine zweite 
verbefjerte Auflage erlebt. Das Buch entwidelt fic) immer 
mebr zur beiten SDarjtellung des berühmten Romantiters. 
Nach künftlerifchen Gefichtspuntten geordnet und drudtechnifch 
hervorragend ift die Ausleje des genannten Forſchers „Gedichte 
von Clemens Brentano“, ein rechtes Volksbuch im edelften 
Sinne des Wortes. Einleitung und Anmerkungen maden fie 
aud für den Gebrauch an höheren Lehranjftalten geeignet. 

Sofeph Körners Entdedung der Brentanofchen Novelle 
„Die Schachtel mit der Friedenspuppe“ bat jenen natur- 
gemäß veranlaßt, auch die Fundftätte näher zu unterfuchen. 
Daraus ift der Artikel „Die Wiener ,Friedensblatter’ (1814 bis 
1815), eine romantische Zeitfchrift“ hervorgegangen („BZ ¢ i t- 
[Hrift für Vidherfreunde, Leipzig, €. U. Gee- 
mann 1922). Ebenfalls von Körner rührt der Aufla „Der 
Narr der Liebe“ (Cin Gedenkblatt zum 100. Zodestage 
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Bacharias Werners) her (,Preupifde Jahrbücher“, 
Berlin, ©. Stilfe, Januar 1923). Er jtüßt fi) u. a. auf Paul 
Kluckhohns bedeutfames Werk „Die Auffajjung der Liebe 
in der Literatur des 18. Sabrhunderts und in der deutjchen 
Romantik“. 

Die „Deutfhe Rundſchau“ (Berlin, Gebr. Pactel) 
fommt im Berichtsjahr wiederholt auf Brentano zurüd. Fm 
August 1922 befpridt Richard Gmekal „Sheaterprobleme der. 
Romantit“ (mit Benußung unbefannten Materials aus dem 
Nachlaß Brentanos). Im September 1922 entwidelt Mar 
Lohan eine ,, Naturgejdhidte des Philifters“, wobei Brentano, 
Eichendorff u. a. herangezogen werden. Gm Mai 1925 
veröffentliht Karl Dieter „Ein unbetanntes Gedicht 
Brentanos“. 

Gm „Wächter“ (Münden, Parcus u. Co., September 
1923) beleuchtet Rarl Freiherr von Eichendorff gujammen- 
fajfend „Eichendorffs Beziehungen gu Adim von Arnim, 
Klemens Brentano und Otto Heinrih Grafen zu Loeben 
während des gemeinfamen Aufenthalts in Heidelberg“, wäh- 
rend ebenda Ewald Reinhard den Pichter-Bifhof „Ignaz 
Heinrid von Weljenberg als Mitarbeiter an ‚Des Knaben 
Wunderhorn’,“ fejtitellt. Zahlreiche Hinweije auf Brentano 
und andere Romantifer finden fid in des Heidelberger Pro- 
feffors Karl Philipp Kayſer Zagebuchblättern „Aus 
gärender Zeit“. Der reformierte Pfarrersjohn Kayſer (1773 
bis 1827) war von 1794 an Gymnaſiallehrer in Heidelberg, 
jeit 1807 Sekretär an der Univerfitätsbibliothet, jpater Brivat- 
dogent und Univerfitdtsprofeffor ſowie Symnajialdirektor und 
itarb 1827. Er hinterließ vierzehn engbefdriebene Tagebud- 
bande, aus denen die widtigften Stellen Franz Schneider zu 
dem obenerwähnten Bude zufammenfügte. „Klemens Bren- 
tanos Lebensabend“ in Regensburg und München erfährt 
durch Hermann Neftler, dem bewährten Lofal- und 
Literarhiftorifer, eine ebenſo gewiffenbafte wie feinfinnige 
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Schilderung. Bisher unveröffentliht find die im Anhang ab- 
gedrudten Briefe der Malerin Emilie Linder an Apollonia 
Diepenbrod und einiges aus dem Nachlaſſe Sailers. 

Einen Neudrud von Klemens Vrentanos „Mehreren 
Wehmüllern“ zum erftenmal mit den Bildern Edward 
v. Steinles enthält Bd. 22/23 der „Romantifchen 
Bücherei“ (München, Parcus u. Co.). Ein anderes Doppel- 
bändchen, Bd. 27/28 der gleichen Sammlung, entreißt feines 
Bruders Chriftian Brentano wikige Satire „Der unglüd- 
lide Frangoje oder der deutiden Freiheit Himmelfahrt“ einer 
unverdienten Dergeffenheit. Die Einleitung von Herbert 
Levin fann als Meines Kabinettftüd literarhiſtoriſcher For- 
ihungsweife angefproden werden. Daß aud) die Bilder des 
überaus feltenen Originals dem Neudrud beigegeben er- 
jdheinen, bucht man mit befonderer Anerkennung. Einen lehr- 
reihen Bergleid „Die Libuffa-Dichtungen Brentanos und 
Grillpargers“ zieht Günther Müller im „Euphborion“ 
(Wien, Carl Fromme, 1922). 

Unter den vielen Neudruden Eihendorffs hebe id 
vor allem die dreibändige Auslefe feiner Werke hervor, die 
Rarl Hans Wegener, der betannte Eichendorff-Forfher, auf 
Grund peinlich genauer Lertrevifion mit guten Cinleitungen 
und Literaturnadweifen in die Welt ſchickt. Bon den bisher 
vorliegenden Auswahlausgaben ift die des Derlags Heffe u. 
Beder wohl die befte, wobei ich mich natürlich an diefer Stelle 
auf einzelne kritiſche Beanftandungen nicht einlaffen möchte. 
Die Bände enthalten außer dem Lebensbild: Gedichte; Julian; 
Robert und Guiscard; Ahnung und Gegenwart; Dichter und 
ihre Gefellen; Die Zauberei im Herbite; Das Marmorbild; 
Aus dem Leben eines Taugenichts; Biel Lärmen um Nichts; 
Aud ich war in Arkadien; Das Schloß Dürande; Die Ent- 
führung; Die Glidsritter; Libertas und ihre Freier; Krieg 
den Philiftern; Der lebte Held von Marienburg; Die Freier; 
Erlebtes; Die neuere Romantit, 
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Die entzüdende Auswahl „O Täler weit, o Höhen! Ge- 
dichte und Lieder“ von Cidendorf f mit Federzeichnungen 
von Mar Teſchemacher befigt den Vorzug, daß der Entel 
des Dichters fie eingeleitet hat. Ein anderes ſchmuckes Büch- 
lein Cidendorffs „Aus dem Leben eines Taugenichts“ 
erfreut durch die wefensverwandten Zeichnungen von €. Eytel 
jowie durd) das bejonders gefällige Sedez-Format. Der 
Neudrud derfelben Novelle von Hermann Fangen empfiehlt 
ih als vortrefflihde Schulausgabe der Velhagen u. Rlajing- 
ihen Sammlung. Eihendorffs Luftipiel „Die Freier“ 
ijt im vergangenen Jahre in verfdiedenen Bearbeitungen 
hunderte Male über die Bretter gegangen. Einen bequemen 
Abdrud des Originals vermittelt die „Romantishe Bücherei“ 
in ihrem 24, Band. 

„Eichendorffs Weltbild“ umreigt Karl Jakubezyk, 
indem er die inzwiichen vergriffene, während des Weltkriegs 
erihienene Schrift „Der deutfche Eihendorff“nachihrerreligiös- 
weltanfchaulichen Seite bin erweitert. Zur rafchen Cinfiib- 
rung in Denten und Fühlen unferes Dichters jehr geeignet! 
„Neue Runde zu Cidendorffs Leben und Dichten“ meldet 
Ewald Reinhard in der „Rölnifhben Volkszeitung“ 
(Nr. 138 vom 22, Februar 1923); von demfelben Forfcher 
ſtammt im gleiden Blatt (Nr. 895 vom 23, November 1922) 
der Artikel „Aus Eichendorffs Berliner Beamtentätigteit“. 
„Ein Eihendorff-Fund“ von Rudolf Schade („Frant- 
furter Zeitung“ Ne. 91 vom 4. Februar 1923) ftügt 
fid) auf den allerdings noch nicht ganz einwandfrei über- 
prüften Nachlaß des Berliner Romantiters Beyer. Unbe- 
tannte Äußerungen des Dichters aus diefer Quelle verwertet 
Schade ferner in dem Auffat „Ein neuer Eichendorff-Fund 
(Eichendorffs religidje Cntwidlung)“, der in ber „Röl- 
nifden Bolktszeitung“ Nr. 116 vom 14. Februar 
1923 erſchienen ijt. Welche Rolle Eihendorff für die Mufen- 
jtadt am Nedar fpielt, erhellt u. a. aus dem Auffat von Rudolf 
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RK. Goldſchmit „Das Heidelberger Schloß in der deutichen 
Dihtung“ in den „Preußiſchen Zahrbüchern“ 
(Berlin, ©. Stilée, April 1923). „Eichendorff als Cervantes- 
Uberfeger“ ftellt Adolf Potthoff dar („Literarifhes 
Echo“, Stuttgart, Deutfche Verlagsanftalt 1922, Heft 23). 

Eine Würzburger Doktordiffertation von Helene Eichholt 
ift infolge Ungunft der Seitverhdltniffe leider nicht erfchienen, 
bod) hat wenigitens der wicdtigfte Zeil der Arbeit im 
„Bächter“ (München, Parcus u. Co., Dezember 1922) 
Aufnahme finden können, | 

Die romantijden Frauen üben neuerdings ſtärkere An- 
giebungstraft aus. Joſeph Oswald widmet in den „Hifto- | 
tifdh-politifhden Blättern“ (Münden, Theodor 
Riedel 1923, 7. u. 8. Heft) „Dorothea Schlegel“ eine feffelnde 
Charafterijtif. Maria Schauer weiß für das Urbild der 
„zucinde“, die problematifche „Caroıine Schlegel-Schelling“, 
alle verfügbaren Quellen heranzuziehen und jo ein voll be- 
friedigendes Lebensbild zu zeichnen. In die Heimat „Caro- 
linens“ führt die fleißige, tiefihürfende Studie von F.GFrens- 
dorff. Das Haus Michaelis, die alte Stadt Göttingen und 
feine damalige Einwohnerſchaft, die „Univerjitäts-Mamjellen“ 
\hlieglih Maing am Ausgang des 18. Fabhrhunderts, 
wo ja gleichfalls ein Zeil von Carolinens Lebenslauf fic 
abgefpielt hat, ziehen in farbenfatten Rulturbilbern an uns | 
porüber. 

Rahel Barnhagen hat frühzeitig ein literarifches Denkmal 
erhalten. Bald nah ihrem Lode gab ihr Gatte 1835 eine 
dreibändige Auswahl ihrer Briefe und Tagebücher heraus. 
Die vorliegende des Münchener Hirth-Verlags „Rahel 
DBarnhagen“, ein Lebensbild aus ihren Briefen, be- 
ſchränkt fich auf eine fnappe, noch engere, aber gefdidte Aus- 
leje daraus, während die mehr ausführlihe „Nabel Barn- 
bagen“, ein Frauenleben in Briefen, ausgewählt und mit 
einer Einleitung verfehen ven Auguſta Weldler-Steinberg, 
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die goldene Mitte einzuhalten fucht und aud literarhiſtoriſchen 
Anfpriidhen zu entipredhen vermag. 

Sn der „Revue germanique“ (Paris, 9. Zal- 
landier, 1923 Nr. 1) befdaftigt fid) der befannte Grillparger- 
Biograph August Ehrhard mit „Bettina d’Arnim a le Prince 
de Pückler-Muskau“. Settinens jüngere Seitgenoffin Schlö- 
zer war der erfte weiblidje Doktor einer deutichen Univerfitat. 
Shr Vater, der große Geſchichtsforſcher, erzog fie ftreng und 
ernſt. Ihrer innerjten Natur nad) war fie eine Antipodin der 
gleichfalls in Göttingen aufwadfenden Caroline Michaelis. 
Das Bud) Leopold von Schlözers „Dorothea von Schlö- 
zer“ beleuchtet fie voll Wärme und Lebenswahrheit. Niemand 
fann über die Frau zur Zeit der Romantik urteilen, ohne es 
pollitändig zu kennen. — 

Auf einem anderen Blatt der Literaturgefhichte fteht die 
Ritter-Nomantit mit ihrem Hauptvertreter Friedrid) de la 
Motte-Fouque Daß der weg:n feiner hyper-roman- 
tifhen Altersdichtung und wohl aud) wegen feiner feudalen 
Weltanfchauung jahrzehntelang vertannte deutide Freiheits- 
tämpfer nun abermals zu Ehren kommt, erfüllt mit auf- 
sichtiger Greude. Befonders unferer Jugend mag er nod) 
manches bedeuten. Die Einführung Otto ODemuths zu der 
nordiſchen Meiftererzählung ,Gintram und feine Gefährten“ 
bejagt alles wifjenfchaftlid Nötige und bedeutet dennoch mehr 
als eine literarhiftorifshe Galvanifierung. „Fouqué,“ fo fagt 
ber Herausgeber als fein Herold febr richtig, „ift in feiner 
Kunſt gleich Eichendorff einer der Vollender der Romantit, 
wenn aud) die Art, wie er fie vollendet hat, nicht fo folge- 
richtig zu nennen ift wie bei dem jüngeren oberjchlefifchen 
Kunſtgenoſſen“. „Sintram“ verdient auch heute noch weitefte 
Derbreitung. 

—„Zwei Briefe von Fouque“, mitgeteilt von R. Bild, 
lejen wir im „Literarifhen Echo“ (Stuttgart, 
Deutidhe Derlagsanftalt, 1922 Heft 14). — Der Seit feines 
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abfteigenden Ruhmes entitammen die aus der Wutographen- 
jammilung der Wiener Hofbibliothe’ in der ,Padgliden 
Rundſchau“ We. 175 vom 23. Auguft 1922) mitgeteilten 
Briefe, die an M. C. Collin und K. Pichler gerichtet find. 
Sofeph Korner ift ihe Herausgeber. — Über „Elementar- 
geifter bei Gouqué, Immermann und Hoffmann“ fchreibt 
Julius Haupt in der „Rölnifhen Volkszeitung“ 
(Nr. 87 vom 3. Februar 1923). 

Die Erinnerung an €. Th. A. Hoffmanns hundertften 
Todestag brachte es mit fid, daß die Literatur über diefen 
Dichter im vergangenen Fahr mächtig anfdwoll. Sd be- 
ichränte mich darauf, das Wefentlide zu verzeichnen. Pie 
eingehende Schilderung Rihard von Gdautals „E ©. 
A. Hoffmann. Sein Werk aus feinem Leben dargeftellt“ 
(Wien, Amalthea-Derlag) zeichnet fih vor allem durch ihre 
jorgfältige Ausftattung (Bilder und Falfimilebeilagen) aus. 
Die Bibliographie verdient bejondere Anerkennung. Der 
Text ijt gut lesbar mit viel Wärme, an manden Stellen 
freilid aud) überſchwenglich gefdrieben. Literarhiftorifche 
Aniprüche erhebt der Dichter Schautal nicht. Aber gern wird 
jelbjt der Gelehrte von den Eindrüden vernehmen, die dem 
gtagidjen Herrn von Balthelfer der pridelnde Klaſſiker der 
Unterhaltung und elegante an die beiten Franzoſen erinnernde 
Stil-Gent der Romantik übermittelt hat. Cine Hiftorie des | 
Dandys in der Formentwidlung des deutichen Schrifttums 
müßte bei Hoffmann beginnen und bei Schaufal und Stephan 
George vorläufig aufhören. Schautal hat daneben einen wiffen- 
Ihaftlih voll befriedigenden Beitrag über „F. Callot und 
E. T. 4. Hoffmann“ der „Sermanifh-romanifchen 
Monatsſchrift“ (Heidelberg, C. Winter, 1923, Heft 5/6) 
zur Verfügung geitellt. 

Die von Ricard Strauß begründete hübſche Sammlung 
„Die Mufit“ widmet ein Bändchen „E. ©. A. Hoffmann dem 
Deutiden Geiſterſeher“ (Leipzig, C. GF. W. Siegel). Hans 
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von Wolzogen, fein Gerfaffer, gehört gwar aud) zu den 
reinen Hoffmann-Enthufiaften, allein man nimmt gang gern 
die gefällig abgerundeten Sujammenjtellungen dur, Alt- 
vertrautes an der Hand eines tundigen Führers wiederholend. 
Nicht minder danfenswert ift der Neudrud „Hoffmanns Er- 
zählungen, die Vorlagen zur Oper Offenbachs“ mit der an- 
ziehenden Einleitung von Mar Mell (Wien, Donau-Berlag). 
Die Zlluftrationen beider Bücher entipreden ihren im beiten 
Wortſinn voltstümlihen Sweden. 

Die umfaljende Studie „E. T. A. Hoffmann und Bam- 
berg“ von Otto Rrenger (Bamberg, „Bamberger Lag-. 
blatt“) behandelt erfchöpfend des Dichters Verhältnis zu der 
vielleicht widtigiten Station feiner Lebenspilgerfahrt, wäh- 
rend Hans von Müller an den Warfchauer Aufenthalt 
antniipfend einen wertvollen Brief von „Heinrich Loeft über 
E. T. U, Hoffmann“ vom 15. August 1823 wiedergibt (Röln 
am Rhein, Paul Gebly). 

Mehrere Seitidriften find mit Hoffmann-Feitnummern 
herausgerüdt, jo die „Mitteilungen des Dereins 
fürdie Gefhidte Berlins“ (Berlin, E. S. Mittler 
u. Sohn 1922, Nr. 7), worin Friedrid) Holgke die Beziehungen 
zwiſchen „E. T. A. Hoffmann und Ernft von Zettau“, einem 
Amtsgenoffen des Dichters, aufdedt, Hans von Müller und 
Felix Hafjelberg auf Grund ungedrudter Archivalien „Hoff- 
mann als Richter“ charatterijieren, und Georg Ellinger mit 


einer Skizze „E. T. A. Hoffmann als Muſiker“ vertreten iſt. 


Die leider eingegangene Bibliophilenzeitſchrift Karl Georg 
von Maaſſens „Der grundgeſcheute Antiqua- 
rius“ (Weimar, Crid) Lichtenftein 1923, 2. u. 3. Heft) ent- 
hält in ihrer legten Ausgabe folgende Beiträge aus der Feder 
des Herausgebers: „E. T. A. Hoffmanns Tod“ — „Ein Hoff- 
mann-Drevier~ — „Ein unbefannter Brief Hoffmanns an 
Körner“ — „Hoffmann im teil feiner Zeitgenoſſen“ — 
„Eine Hoffmann unterfchobene Zeichnung 3. PB. Lyſers“ — 
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ypofthume Hoffmann-Porträts“ — „Unerfaßte Hoffmann- 
Briefe“ ufw. Natürlich huldigt auch die moderne Linke des 
Literaturparlaments dem Andenken des Dichters. „Der 
Feuerreiter“ (Berlin, Abreht Blau 1922, Heft 6), 
ein Sprachrohr diefer Richtung, bringt zunächſt „Hoffmanns 
Brief an Rodlik“, den Herausgeber der Leipziger „Allg. 
Mufikaliihen Zeitung“, dann würdigen Ludwig Marcufe 
„Hoffmann den Verfolgten“, Paul Stefan „den Rapellmeijter 
Hoffmann-Rreisler“, Hans von Müller „Hoffmanns erfte 
Liebe“, Adolf Caspary „Hoffmanns Sraumtechnit“, Fritz 
Gottfurht „Hoffmann den Realijten“, Walter Harih „Den 
legten Geburtstag“, Heinrich Eduard Gacob „den Helden der 
Grogen Oper“, „Die Grenzboten“ (Berlin, Deutſcher 
Verlag 1922, Nr. 24) lajjen den Geh. Guftigrat U. Petzold 
über „E. T. U. Hoffmann als Rammergerihtsrat“ zu Wort 
fommen, die „PPreußiſchen Jahrbücher“ (2erlin, 
Georg Stilfe 1922, Bd. 189, Heft 1), Gottfried Fittbogen 
über „E. ©. U. Hoffmanns Stellung gu den demagogifden 
Umtrieben“, der „Euphorion“ endlid) (Wien, Carl Fromme 
1922, 24. Bd., 2. Heft), Hermann Schulier über „Zulius 
Mofen und E& 2. A, Hoffmann“ Eine ausgezeichnete Wür- 
digung , Bum 100, Lodestage von €. T. A. Hoffmann“ hat 
Mar Kod im , Tir mer“ (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer 
1922, Heft 10) beigejteuert. Daneben fei erwähnt Berthold 
Ligmanns Rede bei der Hoffmannfeier der Goethe-Gefell- 
haft, Ortsgruppe Münden, am 21. Suni 1921, nebft einem 
Artitel „Zur Biographie €. €. A. Hoffmanns“, abgedrudt 
im „Sammler“, Beilage der „München-Augsburger 
Abendzeitung“ vom 24. Zuni 1922, und das Hoffmannbeft 
der Vierteljahrsſchrift „Die Spitzwegſtube“ (Waren- 
dorf in Weitfalen, Fofeph Leopold 1922, 2. Heft) mit einem 
literarifhen Schattenrig des Gefeierten von Heinrich Zer- 
faulen. ,,Unbetannte Briefe €. C. A. Hoffmanns“ verdffent- 
licht ferner Gelix Haffelberg in der „Unterhaltungsbeilage der 
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Täglichen Rundfdau* vom 24 Juni 1922, darin 
aud) „Hoffmann als Selbitkrititer“ von Leopold Hirfchberg. 
Der Auffat ,, Hoffmann en France“ von René Lauret in der 
„Revue rhenane“ (Oftober 1922) ijt mir nicht zugänglich 
gewejen. | 


Über „E. €. A. Hoffmanns Geftalt in der ergablenden 
Didtung“ fprad A. Ludwig (September 1922) in der Ver- 
liner ,Gefell{dhaft fir deut{ he Philologie“: 


Hoffmanns eigenartige Perfönlichkeit, dazu feine Vorliebe für 
die Schilderung feines eigenen Wefens regte ſchon zu feinen Lebzeiten 
die ergählende Dichtung an, feine Gejtalt als Objekt ihrer Darjtellung 
zu benugen. Teils gilt ihr Hoffmann als eine für die Zeit daratteriftifche 
Figur, fo bei Hauff, Heine, Holtei, Fmmermann, teils fordert der 
Einfluß feines Suns und Zreibens zu anetdotenhaften Bildungen 
heraus, wie bei Hoffmanns Derleger Kung und bei Heinrich Schmidts 
Devrientnovellen. Eigentliche Erzählungen mit Hoffmann als Mittel- 
puntt liegen vor in Ludwig Rellftabs „Sheodor“, Weisflogs „Dent- 
gettel“ und Alexis’ Novelle „Der Collaborator Liborius“. Die Ger- 
faffer diefer Gefchichten waren‘ mit Hoffmanns äußeren Zügen und 
mit feinem literarischen Schaffen wohl vertraut. Die Zeit des jungen 
Deutjchland und der auffommende Realismus waren Hoffmann und 
feiner Dichtung nicht gugetan. Sein literarifches Bild verfintt, und 
Darftellungen Hoffmanns fehlen in der Zeit von 1850 bis 1890 in der 
erzählenden Dichtung ganz. Erjt durch die nunmehr einfegende wiffen- 
fhaftlide Biographie werden fie wieder angeregt. Der Vortragende 
befprad aus der Zeit nad dem Welttriege befonders KR. H. Strobls 
Bismardroman, der eine bedeutende epifodenbafte Anekdote aus 
Hoffmanns Berliner Zeit bringt, Friedrih Frelfas Roman „Freiheit“, 
Kurt Martens’ Roman „Deutfchland marfchiert“ und Rudolf Heubners 
Roman „Der verherte Genius“, der Hoffmanns Bamberger Zeit gum 
Gegenftand hat. 


Eine Reihe wiedergefundener Zeichnungen Hoffmanns 
unter dem Zitel , Groteste Geftalten“ gab Leopold Hirich- 
berg (Berlin, Arel Sunder) als Lurusdrud heraus. Auch 
dieje Deröffentlihung habe ich nicht einfeben können. Ich 
begnüge mich daher mit dem, was Hans Pfeifer in der „Frant- 
furter Zeitung“ über jene farbigen Karikaturen berichtet: 
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Eine zweifchneidige Kunft, die dem jugendlichen Regierungerat 
(1802) Strafverfebung nad Plozk, einer Kleinftadt an der Weichiel, 
eintrug. Auch des Pichters zweiter Berliner Zeit (Juli 1807 bis 
Ende 1808) find nun drei fein groteste, farbige Zeichnungen auf- 
getaucht, die lange Zeit völlig verfchollen waren. Gie liegen jet in 
ausgezeichneten, originalgetreuen farbigen Lidtdruden vor. Die 
Urzeichnungen wurden Ende vergangenen Jahres in der Bamberger 
Staatsbibliothet ans Tageslicht gezogen. Der Dichter betitelte fie 
feinerzeit: „Sammlung grotester Geftalten nach SDarftellungen auf 
dem K. National-Cheater in Berlin. Gegeichnet und in Farben aus- 
geführt von ©. €. A. Hoffmann. Erites Heft. (Berlin 1808). Die 
Bezeichnung erftes Heft läßt tlar erkennen, dak Hoffmann fih mit 
dem reizvollen Gedanten trug, die berühmten Sheatergrößen jener 
Berliner Runftepoche nach und nach in ihren Glangrollen feiner Grotest- 
Galerie einzureihen. Leider ift diefer Wille nur mit diefem erften Heft 
Wirklidteit geworden. Leider, — denn diefe drei Zeichnungen, mit 
den kurzen humorigen Begleitworten des Dichters, zeugen von feinem 
großen Können und zeichnerifchen Gefdid auf dem Gebiet de, Grotest- 
Komiſchen. Schon Blatt 1: Pafquin aus dem „Singfpiel Michel 
Angelo“ nad Herrn Ungelmanns Darftellung ijt von lebendigiter 
Wirkung auf den Befchauer, Wie mit einfachften Mitteln unbefchräntte 
Borniertheit in dies Geſicht gelegt ijt, wie die Haltung der Hände, Knie, 
Füße zur Steigerung höchiter Derdatterung mitwirtt, das ijt fünjtlerifch 
vorzüglich gelöft. Beſonderer Reiz wird den Blättern noch verliehen 
durch je eine kurze, zeichnerifch feitgehaltene, ſymboliſche Szene, die 
quafi als erläuternde Fußnote, das jeweilige Blatt am Arterrand 
Shmüdt. Bei 1 wird fo gezeigt, wie „Ban überläftige Leute, die ihn 
bei einer Schäferin unterbrachen, mit vorgebaltener, gräßlicher Maste 
zurüdichredt.“ Blatt 2: Ein Schneiderlein aus dem Ballette „Die 
Zuftbarkeiten im Wirthsgarten“ nach Herrn Bestes Darftellung. Das 
pindeldürre Schneiderlein ijt in dem Moment fejtgebalten, da es einen 
eleganten, einen ganz eleganten Zanzjchritt kreieren will! Man fiebt 
an jeder Bewegung, daß es ein foux pas werden wird. Die entzüdende 
Fußleifte des Blattes ift dem Wort, dag neun Schneider auf einen 
Mann gehen, gewidmet. Das dritte und leider lebte Blatt zeigt den 
„Doktor Bartholo“, der nämlich „jo dumm wie Stroh“ ift nach Herren 
Kaſelitzens Darjtellung in „Figaros Hochzeit“, „Der Herr Doktor ijt 
mit feiner Rlientin, der Dame Margellina, auf dem Schloffe des Grafen 
angefommen, in feinem beiten Ornat, in bochgetürmter, ſchneeweißer 
Knotenperrüde, fpanifhem Mantel, Federhut und Degen, fchreitet 
er gravitätifch in den Zimmern einher und tötet den Schelm, den 
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Figaro, ſchon zum voraus mit flammenden Bliden, die er ibm ver- 
ächtlih über den Rüden zuwirft —“ fo fubtil und tnapp wie Hoff- 
manns Worte hier den Doktor charakterifieren, genau fo treu hält er 
ibn in feiner Zeichnung feft. 

Ein wenig romanbaft klingen die Biniesungen „Zafel- 
runde mit E. T. A. Hoffmann“, die der verdiente Schabgräber 
Rudolf Schade aus den Tagebuch- und Skiggenblattern feines 
Sroßvaters Rudolf v. Beyer der Öffentlichkeit übergibt 
(„Deutide Rundſchau“, Berlin. Gebr. Paetel, 
Februar 1922). Die gleiche Zeitſchrift (Zuli 1922) benugt der 
Berliner Germanift Guftav Roethe zu einer fadfundigen, 
hervorragend treffenden Abrechnung mit dem Hoffmann- 
Biographen Harid) („Neue Literatur über E. T. A. Hoff- 
mann“), Dabei werden auch andere Neuerjcheinungen der 
Hoffmann-Literatur mitberüdfichtigt. | 

Der Artikel „Rönigsbergs €. €. A. Hoffmann-Ehrung“ 
„Oftdeutihe Monatshefte“ 1922, Heft 6) bringt 
zur Kenntnis, daß man des Didters Geburtshaus in der 
Franzöſiſchen Straße 25 entdedt und dort eine Gedenktafel 
angebradt bat. Dem Hoffmannbeft des ,Wadters* 
(München, Parcus u. Co., Zuni 1922) entnehmen wir u. a 
folgende Beiträge: „E. & A. Hoffmann und FYouques 
Undine“ von Hans v. Wolgogen, „E. T. A. Hoffmann und 
Friedrih Hebbel“ von Mar Rod, „E. T. A. Hoffmann als 
Patient“ von Otto Hamann, „Ein neuer Roman über €, T. 
A. Hoffmann in Bamberg“ (Heubners „Verherter Genius“, 
Leipzig, 2. Staadmann) von: Oskar Krenzer. Fm „Lite- 
rtarifhen Echo“ (Stuttgart, Deutiche Verlagsanitalt 
1922, Heft 20) begegnen wir Gottfried Fittbogen „Auf der 
Gude nad €. 8, A. Hoffmanns Sohn“, 


Eine vorzüglide Zujammenitellung „E. T. A. Hoffmanns 
Berjönlichkeit“ (Anekdoten, Schwänte und Charattergiige) von 
Wilhelm Heinrich Schollenheber (Pſeudonym für einen 
befannten Hoffmann-Gorfder) fei bier nebenbei erwähnt. 
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Die ſchwäbiſchen Romantifer finden ftändig Beachtung. 
Der überaus feltene ,Deutidhe Didterwald“ 1813 von 
Suftinus Kerner liegt in einem von Fr. Hargmann be- 
jorgten diplomatifd getreuen Neudrud vor. Elfe Rerner, 
die Witwe Theobald Kerners, plaudert ihre Erinnerungen 
aus (nad Lagebudbldttern „Aus meinem Leben“, ,,W e ft e r- 
mannsMpnatshefte“, Braunfchweig, Georg Wefter- 
. mann, 135. Bd. 1922/23). „Briefe von Guftav Schwab und 
Wilhelm Waiblinger an Johann Rudolf Wyß d. J.“ teilt 
Rudolf Hier im „Euphorion" (Wien, Carl Fromme 15. Er- 
gänzungsheft 1925) mit. „Guſtav Schwab und das Clfak“ 
wird von Rarl Walter („Oberdeutfhland“, Stutt- 
gart, Streder u. Schröder, 6. Bd. 1922) behandelt. Der- 
ihiedene Zeichnungen und Handichriften „Aus Mörites Welt“ 
veröffentliht Otto Giintter im 26. Rechenichaftsbericht des 
‚Shwäb. Schillervereins“ (Marbah-Stuttgart) 
über das Zahr 1921/22. „Ungedrudte Briefe Mörikes an 
David Friedrihd Strauß“ gibt Karl Walter betannt im 
„Literariſchen Ed o“ (Stuttgart, Deutjche Verlags- 
anjtalt 1922, Heft 10). 

Mit den Schwaben fteht der Deutih-Ungar Lenau in 
feftem Bunde, Und in feinen Umkreis wieder gehört der 
Freiherr Mar von Lowenthal, aus deffen „Tagebuch“ Eduard 
Cajtle wertvolle Partien von 1838 bis 1844 in den ,Hifto- 
rifhden Blättern“ (Wien, Ritola-Derlag, 1. Fahrg., 
5. Heft) weiteren Rreifen unterbreitet. Damit betreten 
wir altöfterreihiihen Boden. Der Schatten Raimunds 
jteigt auf, den Fri Stüber- Günther in einem ein- 
jhmeidelnd wirtungsvollen Roman „Rappeltopf“ verherr- 
licht, Alfred Möllers mit zeitgenöffiihen Bildern ge- 
Ihmüdtes ſchönes Büchlein „Ferdinand Raimund“ will eine 
Ergänzung fein zu Smetals Ausgabe von Raimunds „Lebens- 
dotumenten“ und zum erftenmal ein möglichit volljtändiges, 
abgerundetes Bild von Raimund als Schaufpieler darbieten, 
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fowie ſchließlich durch Literaturbinweije tiefer in die Kenntnis 
des Dichters einführen, ohne den Boden der Voltstümlichkeit 
zu verlaffen. | 

Kulturhiſtoriſch wichtig für jeden Erforjcher der donau- 
landijden Romantik find die Memoiren „Herrn Ryjelats 
Alpenreije, unternommen im Jahre 1828° und Eduard 
Bauernfelds „Erinnerungen aus Alt-Wien“, heraus- 
gegeben von Zoſeph Bindtner. Der in diefem Band er- 
neuerte Drud des felbitbiographiihen Denkmals ftellt fich 
infofern als eine erweiterte Ausgabe desfelben dar, befonders 
für die Befiker der Heſſeſchen VBauernfeld-Ausgabe, als 
Bindtner, auf die zur Grundlage dienenden Erjtdrude zurüd- 
greifend, die vom Dichter wohl nur meijt aus duberliden 
Beweggründen ausgejchiedenen, oft jehr erheblichen Beitand- 
teile dem fonjt völlig unverändert gebliebenen Fert wieder 
eingefügt bat. 

Ein duftiges Gdyll aus der Öfterreichiihen Biedermeier- 
zeit des Deutjh-Böhmen Karl Egon € b erts VDerserzählung 
„Das Kloſter“ gelangt in einem Neudrud nad dem Original 
von 1833 abermals zu Ehren und, was befondere Hervor- 
bebung beaniprucht, die Umfchlagbilder des Frankfurter Spät- 
romantifers F. Fellner geben ihm erft recht feinen Reiz. 

Eberts engerer Landsmann Adalbert Stifter gehört im 
Vormärz aud) nod zur Romantik. Einen Beitrag zur Stifter- 
Literatur diefes Zeitraums liefert der Artikel „Die Konzerte 
der Gejdwijter Milanollo in Aachen“ (vgl. die „YBwei 
Schweitern“ in den „Studien“), den das „Echo der 
Gegenwart“ (Maden Nr. 149 vom 3. Augujt 1923) ver- 
öffentlidt. Eine Freundin Adalbert Stifters (Emilie Binzer, 
die Gattin des Burſchenſchafter-Oichters) zeichnet Zoſeph 
Bindtner im „Wächter“ (Münden, Parcus u. Co., 
Februar 1925). 

Ein anderer Spätromantiter Ostar von Redwihß ift 
jegt jo gut wie vergeffen. Trotzdem im Berichtsjahr fein 
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gejamtes Lebenswert „frei geworden“ ijt, erlebte nur feine 
„Amaranth" einen Neudrud im Rahmen der „Romantifchen 
Bücherei“, Dazu erfdhien im „Wächter“ (Minden, 
Barcus u. Co., Fuli 1923) ein Gedentartitel „Oskar von 
Redwik, zu feinem bundertiten Geburtstag“ von Auguft 
Gotzes. 

Einen bemerkenswerten Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte 
des „Ekkehard“ gibt ein Brief Scheffels an ſeine Mutter 
(„‚Sartenlaube“, Berlin, A. Scherl, Februar 1923). 

Biel reger zeigt ih die Teilnahme an dem Lebenswert 
der Drofte. Wie ein zeitgenöffiicher Dichter über fie urteilt, 
erjeben wir aus dem einfühlfamen Büchlein Wilhelm von 
Scholzens „DProfte-Hülshoff“. Der befte Orofte-Renner 
der Gegenwart, Eduard Arens, windet „Dichtergrüße an 
Annette von Droſte“ zu einem artigen Kranz, fo dak nicht 
bloß der rein genießende Lefer daran feine Freude haben 
fann, jondern auch der Literarhiftoriter ihm Dank weiß, 
Sm Anhang finden fic Überfegungsproben. Einleitung und 
Anmerkungen find vorzüglid. Der gleiche Forfcher äußert 
fid im „Euphborion“ (Wien, Carl Fromme, 24. DB, 
1. Heft 1922) „Zur Datierung einiger Gedichte der Annette 
von Oroſte“. Friedrich Caftelle unterrichtet an der Hand. 
eines reihen Zlluftrationsmaterials über „Die Grabbeimat 
der Drofte“ („Die Bergftadt“, Breslau, W. ©. Korn, 
Mai 1925) und beichert uns eine gute Auswahl „Dichtungen 
der Droſte“ mit fedhs fprechenden Holzichnitten des Früh 
dahingefchiedenen Künftlers Augustinus Heumann und einer 
Handſchriftnachbildung. Fojeph Ridemann ſchildert , Annette 
von Projte-Hülshoff in ihren Briefen“ („Der Gral“, Effen, 
Fredebeul u. Koenen, Auguft und September 1922). ,, Orojte- 
Hülshoff als Heidedichterin“ unterfuht Karl Huber in der 
porit( drift für Deutichtunde“ (Leipzig, B. ©. Teubner 
1925, Heft 1). Margarete Steinbrecher fchreibt im „Lite- 
rart{den Edo (Stuttgart, Deutihe Berlagsanjftalt 
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1922, Heft 18) „Zum Naturempfinden der Drofte-Hülshoff“. 
Segen die Editionstechnit Zoſeph Gotthardts polemifiert 
Eduard Arens in dem Artikel „Unbekannte Dichtungen der 
Droste?" („Rölnifhe Dolktszeitung“, Nr. 391 vom 
21. Mai 1922), jowie er in dem gleichen Blatt (Nr. 770 vom 
8. Oktober 1922) „A. v. Drofte in ihren Beziehungen zur 
Schweiz“ nadpriift. 

Bum bundertiten Geburtstag eines adeligen Zeit- und, 
Gefinnungsgenoffen, des Grafen Moriz von Stradwik liefert 
Mar Koh im „Wächter“ (Münden, Parcus u. Co., 
Mai 1922) vom Standpuntt des nadhempfindenden Literar- 
hijtorifers eine umfaffende Charafkteriftit diefes „ſchleſiſchen 
Romantiters“. 

Eine verdienftlihe Wusgrabung bedeutet der Neudrud 
der dem weitfäliihen Schriftiteller 3. ©. H. Temme zu- 
geichriebenen hiftorijd-romantijden Novelle aus dem 14.FJahr- 
hundert „Der lebte von Stromberg“ (1831 erftmals 
veröffentlicht). 

Die rheinijde Spätromantit zeigt verjchiedene Aus- 
jtrablungen, rein literarifche, wie „Heines Gugendfreund 
Johann Baptift Rouffeau“, den nad unbenugten Quellen 
Heinrid Schiffers („Deutihbe Rundſchau, Berlin, 
Gebr. Paetel, Januar 1922) darftellt, und tulturpolitifd wie 
„Alfred Reumont“ als Heidelberger Student, den nad un- 
gedrudten Briefen Eduard WArens vorführt (‚Weftmart“, 
Köln am Rhein, Berlag der Weltmarkt, September 1922). 
„Die Entitehung der Rheinromantit“ fchildert ein ganzes 
Bud von Heinz Stephan. Es geht von den Grundlagen 
und DBorjtufen der Rheinromantit aus, dem doppelten 
Schönheitswert der Rheinlandihaft, dem Bild und der 
Bedeutung des Rheins in der deutfchen Literatur bis zur 
Romantik. Unbegreiflid erjcheint mir nur, wiefo unter den 
Reijebefchreibungen die des Grafen Friedrich Leopold zu 
Stolberg fehlen kann, Einen breiten Raum gönnt der Ver— 
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fajfer dem rheiniſchen Geiftes- und Gefellichaftsleben der 
Romantit, um dann im einzelnen Entdedung und Poeti- 
fierung der rheinischen Landihaftsihönheit duch die Ro- 
mantit, Hebung und Berarbeitung der gefhichtlihen Rhein- 
landswerte und den Rhein als Gymbol des Deutidtums 
gu behandeln. 


Ende September 1922 jprah Oskar Walzel anläßlich 
der erften rheinifchen Literatur- und Buhwode in Koln über 
Die deutihe Romantik und das Rheinland. Der Bonner 
Selehrte führte dabei folgendes aus: 


„Eine rheinifhe Romantik, die uns heute jo geläufig geworben ift, 
gab es vor dem Fabre 1800 nicht; fie ift erft von Friedrich Schlegel und 
Brentano gefdaffen worden, übrigens zwei Männer, deren Dor- 
fahren nidt am Rhein beheimatet waren, Aber die Art der Land- 
Ihaft und die Runjtwerfe, befonders der Baukunſt, wedte in ihnen 
das romantiſche Empfinden. Bu Anfang des 20. Jahrhunderts hat 
die Romanti€ vor hundert Jahren eine Erneuerung, eine Wiedergeburt 
gefunden, die aber durchaus verfchieden ijt von der Romantik vor 
zwanzig Fabren, der fogen. Neuromantit, Ricarda Huchs Werk über 
die Romantik ift der bezeichnendjte Ausdrud der Stimmung von 
damals, Zwifchen der Neuromantik von 1900 und unferer Gegenwart 
liegt eine mächtige geiftige Umwälzung, die don vor dem Welttricg 
einfegte, Damals ſchwang noch die materialiftiiche Zeit mit, die 3. B. 
Hofmannsthal und auch Gerhart Hauptmann in ihren romantifchen 
Schöpfungen beeinflußte. Seitdem hat wieder mehr religiöfes Gefühl 
fih geltend gemadt. Wie die Nomantifer vor hundert Jahren ſuchen 
die Gegenwartsromantifer die Unendlichkeit wieder in Gott und 
werden zum Katholizismus geführt. Zugleich gewinnt diefe fpdtere 
katholifch fühlende Romantik aud als Dichtung heute befferes Ver- 
ftändnis als um 1900. Das fällt ſchwer ins Gewicht für die Rbein- 
romantit der Görres, Brentano und Boiſſerée. Fest verfucht freilich 
Joſeph Nadler die Romantik am Rhein von der deutfchen zu trennen. 
Der frühere Einfall der Slawen über die Elbe hat um das Jahr 1000 
einen Rückſchlag nad fic) gezogen, und die Germanen nahmen das 
Gebiet öftlih von der Elbe als Rolonialland in Befit. Die Kolonial- 
romantif und bie Romantik auf urfprünglich deutfchem Boden (Rhein- 
romantit) follen zwei gänzlich verjchiedene Dinge fein. Nadler ftellt 
die Tatfachen auf den Kopf, wenn er fagt, dak die Boifferées Schlegel 
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nicht nötig gehabt hätten, Es heigt das Werden geiftiger Bewegungen 
mißverftehen, wenn derart unterfchäßt wird, was F. Schlegel und 
mit ibm die Frühromantit auf diefem Boden geleiftet haben. Förfter 
3 B. hat kein Verjtändnis für Malerei und Landfchaft gehabt. Das, 
ift ja die Sat der Romantik, daß fie nah Jahrhunderten willigen 
Anfdluffes an die klaſſiſche Antike deutfches Fühlen und deutfches 
Geftalten wieder in minder verhüllter Art zu reinerer Durchführung 
brachte. Deutihe Form erftrebten die deutfchen Romantifer, eine 
Form, die fälfchlih für Formlofigteit gehalten wird, die zugleich nur 
gang einfeitig als Gotik oder Barod bezeichnet werden kann. Vielmehr 
weift deutfche Romantik ähnlich wie Goethe, wo er nicht antiten Gorm- 
gejegen fid) unterordnet, etwas Geddmpftes und gar nicht barodhaft — 
Gefteigertes. Organifch follte nad feiner und der Romantik Anficht 
jedes Runfiwert bloß der Ausdrud feines inneren Lebens fein. Dod 
wie der Organismus der Pflanze einzelnen Zweigen und Schößen 
überwucherndes Gedeihen gewährt, fo läßt auch der deutfche Roman- 
titer, zuweilen felbjt Goethe, diefem oder jenem Zeil feines Wertes 
(Goethe 3. B. im zweiten Zeil feines Fauft) auf Koſten des Ganzen 
zuviel Raum, Solches breites Verweilen bei Einzelheiten ift auch 
alter deutfcher Runft eigen, vor allem dem Maler und dem Rupfer- 
jtecher Albrecht Dürer. Diefer Zug deutet uns ein Formen, wie es 
in Ziels Octavian, in Brentanos RNofentrangromangen, in feinen 
Rheinmärchen, in Arnims Halle und Ferufalem, alfo innerhalb der 
ganzen Romantik waltet. VBefdhaulicdfeit verfentt fich da liebevoll in 
das Perfönlichite der Erjcheinung, ganz unbarodhaft und ungotifd. 
Es ift eine Befchaulichkeit, wie fie aud) deutſcher Mpftit eigen, eine 
Beſchaulichkeit, die aud uns not tut, um uns zu bewahren vor der 
Deräußerlihung, die heute dem eiligen Betrieb des Tages anhaftet.“ 


Zwei gelehrten Spätromantitern im deutjchen Süden 
endlich find liebevolle Würdigungen zuteil geworden; möchten 
jie zum mittelbaren Beweis dafür dienen, Dak an der Blauen 
Blume die Altftämme den gleichen Anteil befiken wie die 
Neuftämme Mar Koch feiert im „Wächter“ (Minden, 
PBarcus u. Co., Fanuar 1923) „Andreas Schmeller, den 
Schöpfer des bayeriihen Wörterbuchs, den Dichter und 
Pädagogen“, Theodor Matthias in der „Beitfhrift 
für Deutfhtunde“ (Leipzig, B. ©. Teubner 1923, 
Heft 2) das „Sedähtnis W. H. v. Riehis“; dazu die Gedent- 
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aufjage von Sigmund Stang („Stimmen der Zeit,“ 
Freiburg im Breisgau, Herder u. Co., 53. Bd., 8. Heft 1925) 
und Ernjt Hartwig („Runftwart“, Georg 9. W. Callwey, 
Mai 1923). Dak aber felbft Revolutionspoeten wie Georg 
Büchner Beziehungen zur Romantik hatten, mag auf den 
erſten Blid wundernehmen. Cs ift dDennod fo. Heinz 
Lipmann madt in feiner fcharfjinnigen Abhandlung 
„Georg Büchner und die Romantik“ eine Probe auf das 
Exempel. 


* * 
* 


Der Überfülle der romantiſchen Literatur auf poetiſchem 
Gebiet fteht keine folche auf dem der bildenden Riinfte und 
der Mufit gegenüber, Immerhin geftaltet fid die Ernte aud 
hier ertragreih. Eine der gebaltvollften Neuerjcheinungen 
in diefer Hinfiht eröffne den Reigen: Paul Ferdinand 
Schmidts monumentales Wert „Philipp Otto Runge, 
fein Leben und fein Werk.“ Das Buch bildet ein erlefenes 
Seilftüd ber Sammlung „Deutiche Meilter“ und madt den 
Lefer gunddft mit Runges Wefen und Leben vertraut. Seine 
Reitgenoffen, die Strömungen des Realismus und Klaffizis- 
mus, der Einfluß Lieds und Böhmes treten wirkfam in Er- 
iheinung. Seine Kunſtanſchauung, feine Garbentheorie, 
feine Nachwirkung auf die Romantit — alles wird forgfam 
erörtert. Dantenswert find -außer den reichen herrlichen 
Bildertafeln aud) die Proben aus Runges Dichtungen. Zur 
Ergänzung diefes Wertes fei auf den Beitrag im „Ho d- 
land“ (Kempten, J. Köſel, September 1922) von Eduard 
Firmenid-Ridarg „Ph. O. Runge, ein Maler der Frith- 
romantik“ hingewieſen. 

Unentbehrlich für den romantiſchen Forſcher ſcheint mir 
Paul Raufmanns Sammler- und Erinnerungsbuch „Auf 
den Pfaden nazarenifcher und romantifcher Runft: Was meine 
Bilder erzählen“. Der betannte Sohn des großen Bonner 
Oberbürgermeijters verfügt über eine einzigartige Scha- 
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fammer bildnerijcher Originale. Schwind, Achenbach, Rethel, 
Overbed, Shadow, Pforr, Veit, Schnorr, Fiihrid, Steinle 
und viele andere Meifter find in ihr vertreten. Und was der 
Beliter von ihnen zu erzählen weiß, bedeutet eine kleine 
romantifhe Kunſtgeſchichte für fid. — „Beiträge zur Bio— 
gtaphie des Malers Overbed“ (Zeichnungen und Briefe) 
liefert Bring Georg, Herzog zu Gadfen, im nn 
(München, Parcus u. Co., Auguft 1922). 

Don einem weniger befannten Gpdtromantifer berichtet 
Ansgar Pöllmann „Aus Gabriel Wügers romantischer Zeit“ 
in der „Benedittinifden Monatsjhrift“ 
(Runftverlag Beuron 1923, Ne. 1/2). Den vielleicht be- 
deutendjten Kleinmaler der deutihen Landfdaft um 1850, 
den Oberöfterreiher „Hans Hueber“ bringt ein Bändchen 
der „Romantifhen Bücherei“ von Otto Hamann in Wort 
und Bild zur Geltung. Seine Tätigkeit als Maler entwidelt 
der ausführliche Anhang von Fohannes Mayerhofer, worin 
es u. a. heißt: „Durch die Gebundenbeit feiner Lehrftellungen 
auf das Heine Format der Miniatur gewiejen, das ihm die 
Möglichkeit bot, in feinen Freiftunden ein im Umfang nur 
jo fleines Runjtwerk in einem Zuge fertig zu malen, drängte 
es ibn doch oft nod, fein Können im großen Format zu zeigen. 
Dieje großen Bilder blieben bedauerlicherweife meift unvoll- 
endet, da der Künjtler, von feiner Lehrtätigkeit in Anfprud 
genommen, dem Anjdeine nad nie die Zeit fand, fie ganz 
auszuführen. Dak er auch im großen Format Gemälde hatte 
Ihaffen können, die gleichwertig feinen meijterlihen Minia- 
turen fein würden, beweifen einzelne Gemälde, bei denen 
er geit fand, die Anlage teilweife weiter auszuführen.“ 

Leopold Zahn legt ein glänzendes, gum Teil mit großen 
mebrfarbigen Bildertafeln gejhmüdtes Werk „Mori von 
Schwind“ auf den Büchertiih. Es zeigt ihn, wie er aus der 
Spätromantit erwadjen, feine Gugendjabre in Wien ver- 
bringt und den Genius loci dieſer Stadt gang in fic auf- 
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nimmt, genau fo wie den Münchens, die früheite Station 
feiner Lehr- und Wanderjahre. Bon hier begleitet es den 
Meiiter bis gum Tod, der Schwind im 66. Lebensjahr ereilte. 
Einem andern Spätromantiter Otto Dörr gilt der illu- 
ftrierte Wuffak Fri von Schonnebeds in der , Berg ftadt“ 
(Breslau, W. ©. Korn, März 1923). „Ludwig Richter als 
Radierer“ wird von Hermann PBreindl im „Hochland“ 
(Rempten, J. Köſel, Zuni 1922) betrachtet, „Franz Graf 
Pocci“ von Hans Benzmann im „Wächter“ (Münden, 
Parcus u. Co., Fuli 1922) gewürdigt, „Zugendbriefe Schwan- 
thalers“ teilt DO. Sepp in den ,Hiftorifd-politifden 
Blättern“ (Münden, Theodor Riedel, 170. Bd. Heft 4 
u. 5) mit. „Zoſeph Chriftoph Erhard“, einen vergeffenen 
Romantifer, lernen wir durch Marcel-Dornier, Luzian Reich, 
deffen wahlverwandten Seitgenoffen, „Aus den Lehr- und 
Wanderjahren eines alten Schwarzwaldmalers“ durd Paul 
Revelliv in der Monatsfdrift „Oberdeutfhland“ 
(Stuttgart, Streder und Schroeder, 5. u. 6. Bd. 1922) kennen. 

Sofeph Bontens „Studien über Alfred Rethel~ wählen 
bauptfählih die Rarlsfresten, den Hannibalgug und den 
Fotentang zum Gegenftand der Unterfuhung und geben in 
einer Überfchau zugleich den Berfuch einer Wertung. Die bei- 
gegebenen Bildtafeln find tadellos ausgeführt. 

Die voltstümlihen Zeichner der deutjchen Romantik ver- 
einigt Oskar Lang in feinem wunderjhönen Gammelwert 
„Die romantifde Zlluftration“. Über 180 Abbildungen von 
Neureuther, Richter, Pocci, Schwind, Spedter u. a. ver- 
leihen dem Ganzen fein eigenartiges Gepräge. Daß Führich 
kein eigenes Rapitel erhalten bat, tut einem allerdings leid. 
Wenn Lang verfuchte, die voltstümlichen Zeichner der Ro- 
mantif, foweit fie dem heutigen Deutiden Reich geläufig find, 
gum erftenmal in einem einbeitliden Wert zufammenzufafien, 
jo geſchah es bod nicht im Sinne einer kunftwifjenjchaftlich 
erihöpfenden Daritellung, die alles, aud) das Minderwertige 
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zu berüdfichtigen hätte, jofern es nur einmal Epoche machte, 
fondern einzig und allein in der Abficht, den lebendigen Kern 
berauszufchälen, der für uns Heutige nod von Bedeutung 
und fruchtbar fein kann, FE 

Auf dem Gebiet der muſikaliſchen Romantik lenten dies 
Sabr vor allem Weber, Schumann und Cornelius ihre Blide 
auf uns. „Weber“ von Julius Rapp gibt ein umfaffendes 
Bild vom Leben und Schaffen des Begründers der roman- 
tiihen Oper. Nod heute gilt Wagners Zuruf an Webers 
Gruft: „Nie hat ein deutfherer Mufiter gelebt als du! 
Lieben kann did nur der Deutſche; du bift fein, ein fchöner 
Zag aus feinem Leben, ein warmer Tropfen feines Blutes, 
ein Stüd von feinem Herzen!“ Kapp fubt in der Hauptjache 
auf zwei größeren Quellenwerten (von Mar Maria v. Weber 
und Sdbns), hat aber aud die übrige Literatur forgfältig 
herangezogen und felbjtändig verarbeitet, fo daß man fagen darf: 
der alte Karl Maria von Weber erjtrablt hier in neuem Lichte. 

Don den unabläfjigen Bemühungen Armin Knabs im 
„Wächter“ um die Wiedergeburt des deutfchen Voltslieds, 
der deutichen Lauten- und Hausmuſik abgejehen, verdient im 
abgelaufenen Jahrgang (München, Barcus u. Co., 1922, 
10. Heft) Willi Kahls Studie über Schuberts „Kreuzzug“ als 
ein Dokument der Romantik eigens genannt zu werden. 

„Schumanns Briefe“, in der vorgtigliden Auswahl des 
uns allgufriih entriffenen Rarl Stord erleben eine zweite 
Auflage und werben um weitere Freunde. Don diefen 
Briefen jagt Karl Möhlig: 

„Die Bilder, welche uns einzelne Briefe entrollen, fo Rheinreife, 
Heidelberg, Schweiz und Stalien, jind von romantijshem Zauber 
übergoffen, erinnern lebhaft an die Bilder Richters, feines Lands- 
mannes. Eine Fülle von Perjonen, mit und ohne großen Namen, 
bewegen fich leibhaftig vor unferen Augen, gefeben durch Schumanns 
große Seele. Sein Briefwechfel mit feiner Braut und fpäteren Frau 


Klara Wied ift geradezu ein feinfühliger Roman in Briefform, Stords 
Bufammenftellung des Buches ift meifterhaft. Dazu geht den einzelnen 
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Abfchnitten eine Einführung voraus, die tiefgründige Gedanken mit 
leichtverftändliher Gorm verbindet. Fürwahr! Es ift zu verftehen, 
da die Neuauflage unverändert gegenüber der vorangehenden bleiben 
tonnte. Stords Gedanken überdauern eben die Zeit.“ 


Über Robert Schumann fdreibt aud Paul Better im 
„Runftwart“ (Münden, Georg D. W. Callwen, April 
1923): 

„Der Didhtermufiter Peter Cornelius“ von Mar Haffe 
hat feinen Schlußband erhalten. Diefer umfaßt den , Barbier 
von Bagdad“ und den „Eid“, das Verhältnis Cornelius’ zu 
Wagner, die Hebbel-Lieder, Gunldd, die Chorlyrit ufw. und 
behandelt den Ausklang des reihen Lebens. Gein Menjchen- 
und Künftlerbund wird liebevoll erfaßt. Der Anhang gibt 
ausführliche Literaturangaben und andere Bebelfe, aud) das 
Ipätere Schidfal der mufitdramatijden Werke wird beleuchtet. 

„Die Romantifer der deutjhen Muſik“ charakterifiert 
Walther NoHl Sehr gut hebt er fdon in der Einleitung 
den innigen Zuſammenhang mit der literariijhen Bewegung 
hervor. Schubert, Weber, Mendelsjohn-Bartholdy, Schu- 
mann, Marfdner, Lorging, Lijgt, Wagner, Brahms ziehen 
an uns voriiber, jeder für fich, jeder eine ganze, gejchloifene, 
jiher gezeichnete Perfönlichkeit. 


* * 
* 


Der politifchen und religiöjen Seite der Romantik tommen 
wir augenblidlid immer näher. Die Not der Zeit vor 1813 
und nach 1918 ähnelt fid febr. Das nationale und das chriftliche 
Element verdrängt felbft in unfern Gympathien immer mehr 
das urjprünglich libertiniftifd-jubjettiv-revolutiondre. „Un- 
befanntes von Friedrich Perthes“, dem großen romantifchen 
Patrioten, gräbt Kurt von Oerthel im ,Literarifden 
€ dh 0“ (Stuttgart, Deutiche Derlagsanftalt, 1922, Heft 24) aus. 

Nicht minder zeitgemäß find die „Brinzenbriefe 
aus den Freiheitstriegen“ (1815 bis 1815), ent- 
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baltend den Briefwechfel des Kronpringen Friedrich Wilhelm 
(IV.) und des Pringen Wilhelm (1.) von Preußen mit dem 
Bringen Friedrich von Oranien. Der Herausgeber Hermann 
Granier rühmt ihm nad: Die Briefe der drei Prinzen zeigen 
ausgeprägten foldatifhen Sinn und jugendlid feurigen 
Rriegsmut, verbunden mit energifcher Widerjtandsfähigkeit 
gegen die, aud) Prinzen nicht erfparten, Kriegsftrapazen; 
Dabei wahre DBejcheidenheit und wohltuende Höflichkeit der 
Form und des Herzens. Dem enthuſiaſtiſchen Überfchwange, 
dem fajt ungezügelten Schwelgen in Gefühlsausbrüchen 
Friedrich Wilhelms (IV.) gegenüber erfcheint Pring Wilhelm, 
der nachmalige Deutſche Kaifer, wenn auch durchaus nicht 
nüchtern, doch erheblid) ruhiger und fachlicher, wie es für 
das ganze Leben diejer beiden Preußenkönige geblieben ijt; 
der Oranier weiß fid in feinen Briefen der Wejensart der 
beiden Vettern angupaffen. 

„Eine Dentichrift Gottlieb Theodor von Hippels zur 
Polenfrage 1819“, die fofort nad) den Freibeitstriegen ent- 
brannte, teilt Manfred Laubert in den „Schleſiſchen 
Gefdhidtsblattern“ (Breslau, Verein für eye 
Sclejiens 1922, Nr. 2/5) mit. 

Schon als Materialfammlung febr ergiebig ijt: das Lebens- 
bild des hamburgiſchen Diplomaten aus der Romantifergeit 
„Karl Sieveting“ (1787 bis 1847) von Heintih Gieveting, 
aber aud) als feffelndes Lefebud von hohem Wert. Hamburg 
durfte im 18. Sabrhundert als ein Hauptiik der Aufklärung 
gelten, die in Dem Haufe Reimarus bejonders gepflegt wurde. 
Gegen ihre Cinjeitigteit wandte fid) Karl Gieveling, der Entel 
des Dr. Reimarus, als er 1806 auf Oeutidlands Univerjitäten 
mit den romantijden Kreifen in nähere Berührung trat, und 
brachte dies in den an feine Mutter, Hannchen geb. Reimarus, 
die Gattin des früh verjtorbenen Raufmanns Georg Heinrich 
Sieveking, gerichteten Briefen zum Ausdrud. Das erjte Ra- 
pitel des vorliegenden Buches fchildert die Aufklärung in 
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Hamburg, bejonders die Stellung des Gerfaffers der Apologie, 
Hermann Samuel Reimarus, und den Rlopftodichen Einfluß 
auf die Gefelligkeit. Im zweiten folgen die Briefe Karl Gieve- 
tings aus feiner Univerfitätszeit in Heidelberg, Göttingen und 
Paris, wo er durch Gries und Rumohr mit romantischer Runft, 
durch die Brüder v. Gerlach mit romantischer Politik, durch 
Neander mit der religidfen Erneuerung der Romantik in Ver- 
bindung trat. Das dritte Rapitel behandelt die Verſuche 
Gievekings, fich unter der Franzoſenherrſchaft eine jelbitändige 
Stellung zu gründen. Durch Reinhard wurde er in Raffel in 
die weitfäliihe Diplomatie eingeführt. Dieje Zeit diente ihm 
zur Dorbereitung feiner atademifchen Tätigkeit, die er 1812 
in Göttingen mit einer Schrift über die Platonifche Akademie 
in Sloreng und Vorleſungen über die Florentiniſche Gejdidte 
begann. Nicht in der Runft, fondern in der Wiſſenſchaft follte 
ihm die romantische Bewegung fruchtbar werden. Wie Ga- 
vigny die Rechtsgeſchichte, Neander die Kirchengefchichte, 
Rumohr die Kunſtgeſchichte begründeten, finden fich bier 
Anſätze zu einer neben den politifchen und kulturellen Taten 
bejonders die wirtjchaftlihen Grundlagen würdigenden Ge- 
ſchichtsauffaſſung. Ein zweiter Zeil, der Sievelings Teilnahme 
an den Befreiungstriegen ſchildern foll, ift in Vorbereitung, 
ein dritter würde feine Tätigkeit als Gyndifus umfaſſen. 
Aud) aus dem Norden fam Adam Müller, Und in ihm 
erflomm die vomantifche Politik einen folgen, weithinragenden 
Gipfel. Wien war damals Mittelpunkt aller öffentlichen 
Weisheit. Man lefe nur Friedrich Engel-Janofis Auffag „Die 
Staatsauffaffung der öfterreihifhen Nomantit“ („Öfter- 
reidhifhe Rundfdhaus, Münden, DOrei-Masten- 
Gerlag, Februar 1923), um dies zu begreifen. Oder nod 
bejjer, man ftudiere Adam Müllers „Ausgewählte Ab- 
handlungen“, die Gatob Bara auf Grund archivaliicher For- 
jhungen aufmertiam kommentiert herausgegeben hat. Cin 
Zührerwort ift das Geleitwort Othmar Spanns, des heute 
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wohl bedeutendften Nationalötonomen in Ofterreich, der in 
Bara einen ausnebmend fähigen Geifteserben gewonnen hat: 

„Adam Müller konnte keine Schüler um fic verfammeln, die feine 
Begriffe ausgebildet, die fie gu einem ftrengen, Har gefügten Gebäude 
verbunden, bie feine Arbeit fortgeführt hätten. Das gilt es nun nach- 
zubolen. Wer aus dem FIrrweg der gefchichtlichen Schule, felbit aus 
einer noch immer einfeitig individualiftifchen Grenznußen-Einftellung 
und gar aus der unfruchtbaren Buchhalterfchule, die fid ‚Realismus‘, 
‚Richtung auf die Praris‘ u. d. nennt, heraustommen will, der ftrebe 
nach der Züngerfchaft Adam Müllers. Adam Müller wird dem neuen 
Geſchlecht ein getreuer Edart fein.“ 

Ebenfalls von Othmar Spann rührt der Artikel „Die 
Romantit in der Staatswilfenfchaft, befonders in ihrem Ber- 
bältnis gum Marrismus betradtet ber. (gl. „Der 
Wächter“, Münden, Parcus u. Co., November 1922.) 

Derwandte Strömungen und Strebungen greifen auf: 
Ewald Reinhard, „Der Züricher Kreis der Hallerfreunde“ 
GDiftorifhdes Jahrbuch der Gbrresgefell- 
haft“, Münden, Herder u. Co., Bd. 42 Heft 1), und Der- 
jelbe, „Haller und feine Beziehungen zu Göttingen“ („Hifto- 
rifh-politifhe Blätter“, Münden, Theodor Riedel 
1922, 169. Bd. 6. Heft). Neues Licht auf den Wiener Hof- 
bauer-Rreis wirft Johannes Hofer in dem Beitrag „Adam 
Müller und Metternih“ („Ho dh land“, Kempten, F. Röfel, 
September 1922). 

Don allgemeinen Gejihtspuntten aus hat der Wiener 
Gelehrte Satob Bara eine hoffentlich epodhemadende „Ein- 
führung in die romantijdhe Staatswiljenfchaft“ gefchrieben. 
Er gebt von Fichte, Fr. Schlegel, Görres, Schelling und 
Burte aus, behandelt alsdann ausführlich Fr. Schlegels roman- 
tiiche Fragmente, den Umſchwung in den Anfichten bei Görres 
um 1800, die Wirtichaftslehre Fichtes, Fr. Schlegels Bhilofo- 
phiſche DVorlefungen, das Volkstum bei Fichte, Kleiſt und 
Görres, A. Müllers Elemente der Staatstunft, feine Bor- 
lefungen über Friedrich II. — Dabei erhebt fic die Frage: 
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An welhem Verhältnis ftehen fie zu den Überzeugungen des 
jungen Arndt? — Müllers Berſuche einer neuen Theorie des 
Geldes, Görres’ Staatsideal im NRheinifchen Merkur, und 
wendet fich fchlieglich der Gpdtromantit gu. Fichtes Theo- 
fratie, A. Müllers Sheologiihe Grundlage und Rritit des 
Kapitalismus, Gent und Haller, Schlegels Philofophie des 
Lebens, Baaders GSozietätsphilofophie, Brentanos religiös- 
joziale Schriften, Lied und die Revolution und Cidendorffs 
publiziitiiche Latigteit bezeichnen den Fnbalt diejes Haupt- . 
jtüds des lefenswerten Werfes. Mit hohem Genuß beginnt 
man feine Lektüre, mit reihem Gewinn legt man es aus der 
Hand. Man kann nur den einzigen Wunfch haben: Baras 
Einführung möchten fic alle Gebildeten zu ihrem Geiftes- 
eigentum machen! 

Wenig betannt dürfte die Vorliebe Bismards für roman- 
tifhe Dichter fein. 1889 bejuchte Frau von Spibemberg den 
greijen Altreichstangler im Sachfenwald, wie Crid Mards in 
den „Bismard-Gejprächen der Spätzeit“ (vgl. „Delbagen 
und Rlafings Monatshefte", Bielefeld, Bel— 
bagen u. Rlajing, April 1923) befanntgibt. „Er läßt fie den 
Chamiffo holen, nennt ihr Gedicht, Strophe und Zeile: Da 
ftehe, was er fei: ich, der Zeit ohnmädhtiger Sohn, Die roman- 
tiihen Lyriker liejt und zitiert er gern: Ubland, Chamiffo, 
Eichendorff, und freut jich, wenn das bei ihr antlingt.“ Bis- 
mard als Romantifer hat freilich noch niemand unterjudt. 


*ᷣ * 
* 


Romantik, Medizin, Religion! Gelbjt diefe Elemente 
jteben miteinander in Wedjelwirtung. Paul Diepgens 
Rettoratsrede „Deutſche Medizin vor hundert Gabren“ be- 
zeichnet fic) im Untertitel als Beitrag zur Gefchichte der No- 
mantit; fie wird noch weiter auszubauen fein. Otto Hamann 
befpridt „Romantifche Ärzte und Myftiter“ im „Wächter“ 
(Minden, Parcus u. Co., Zuli 1922). Erid Wasmann wirft 


167 


einen Blid auf: „Hundert Jahre deutiher Naturforfder- 
Derfammlungen“ (gelegentlid) der mir nicht gugdnglid ge- 
wefenen gleichnamigen Gedddtnis{drift) und berührt fo viel- 
fad) romantisches Erdreihb („Stimmen der Beit, 
Freiburg im Breisgau, Herder. u, Co. Dezember 1922). 

Gn philofophiihe Bezirke geleitet die lehrreihe Schrift 
von Philipp Le vf &h „Der Traum in der deutfchen Romantik“. 
Gering ift die Ausbeute an Studien über romantijdhe Philo- 
jopben. „Die Weltanfhauung ©. Th. Fechners“ gibt Heinrich 
Adolph Deranlaffung, dem religiöfen Abſchluß feiner 
Lehre nachzuſpüren. Der ſtarke Perfönlichkeitsgehalt diefes 
Charakters macht ihn fähig, nicht bloß Oenter und Lehrer, 
fondern aud) Apoftel und Erzieher zu fein. Aus Leben und 
Lebenswert leitet der Berfaffer Fechners Dieljeitigteit in 
jolhem Sinne ab. Sum proteitantifch-jelbftändigen Fechner 
bildet der katholifch-eigenwüchlige Laſſaulx gewiljermaßen ein 
Seitenftüd, Käthe von Laſſaulx gräbt romantisches Neuland 
an, indem fie „(Hiftorifh-politifhe Blätter“, 
Minden, Theodor Riedel, 1923, 171. Bd. 4. u. 5. Heft) 
„Seiltesgefchichtlihe VBorausfegungen der €. v. Mon 
Geſchichtsphiloſophie“ aufdedt. 

„Aus Briefen des Kardinals pv, Siero 
bro dé“ vermittelt uns Hermann von Ham im „Pastor 
bonus“ (Zrier, Paulinus-Oruderei, 34. Jahrg, 1921/22) eine 
Fülle neuer Satfachen und Kenntniſſe. „Die Münchener 
‚Romantit‘“ fuhtBhilipp Funtim ,H oh land“, (Rempten, 
3. Köſel, Auguft 1922) einem weiteren Leferfreis mund- 
gerecht zu machen, während im „Jahrbuch des Der- 
bandes der fatholifhen Akademiker zur 
Pflege der tatholifhen Weltanſchauung 
1922" (Augsburg, Haas u. Grabberr) unjer berühmtejter 
Caufeur Hermann Bahr über „Ratholifchen Glauben und 
Romantik“ plaudert. Nicht widerjpruchslos, doch ftets an- 
geregt nimmt man das Buch des Frangofen A. Biatte hin, 
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der unter der Überfchrift „Les Interprétations du Catholi- 
cisme chez les Romantiques“ gwar eigentlich bloß auf die 
franzöfifhe Nomantit Bezug nimmt, aber aud) von „L’In- 
fluence Germanique“ zu berichten weiß. 


„Romantik und Gegenwart“ ftellt Fofeph Froberger in 
der „Rölnifhen Dolkszeitung“ Mr. 457 vom 
14. Suni 1922 einander gegenüber und zitiert hiebei Benz: 


„Schon feit mehreren Jabren führt Benz den ſchärfſten Kampf 
gegen die Renaiffance und die von ihr abhängige Literatur und tritt 
mit Nadhdrud für deutfche Art und Kunſt ein. Gn programmatifcher 
Form hat er dies fchon getan in feiner Schrift ‚Die Renaiffance das 
Verhängnis der deutfchen Kultur’ (Zena 1915, Eugen Diederiche), die 
feine Blätter für deutfche Art und Kunſt einleitete. Bon dem in diefer 
Schrift zur Geltung fommenden Standpuntte geht er aus, wenn er 
den Begriff der Romantik beftimmen will, denn in der romantifden 
Bewegung erblidt er die Verbindung mit der deutjchen Kunſt des 
Mittelalters, fie ift für ihn nicht ‚das Kranke‘, wie Goethe fagte, 
fondern im Gegenteil das Gefunde, Er fagt: ‚Man trägt nichts zur 
Klärung diejer Frage: bei, wenn man, die offenbare Ungerechtigkeit 
deutfcher Klaſſiziſten vermeidend, Klaffit und Romantik zu zwei 
gleihberedhtigten Prinzipien madt, die in aller Gefchichte, womöglich 
wie das Weiblide und Männliche, oder als das Apollinifdhe und Dio- 
npfijche, nebeneinander, fid) fuchend und fliehend, entzweiend und 
verföhnend, hergeben, und in ihrem Derein erft die höchſte Geftaltung 
verbürgen follen — es hilft nichts: auf deutfchem Boden ijt das Klaſ- 
fifche, das Kranke, das Widernatürliche, Sinnlofe, das ohne fremden 
Zwang, von jelbft, hier nie erwadfen wäre. Schon deshalb ift das 
Romantifche gegen das RKlaffifdhe im Redt, auch wenn es fih als 
Romanti€, ja felbft als Gotik, nur verfümmert, von ungünftigen Be- 
dingungen gedrüdt und faft erftidt, nie rein und frei entfalten und 
behaupten konnte. Dak beim Sieg des Klaſſiſchen in der fogenannten 
deutfchen Bildung dem Romantifchen die Rolle des Kranten zugeteilt 
wurde, darf unferen Blid nicht dafür trüben, nicht nur: wo unfere 
Sympathie, fondern: wo unfere Gefundheit allein gu fuden fein 
kann.“ Don Gefundheit zeugt es, dab die Romantik den Weg zu den 
lebendigen Quellen der deutfchen Dorgeit zurüdgefunden hat; das 
ift ihe erfter Ewigteitswert. So fchreibt er: ‚Die Werte des Mittel- 
alters und der deutfchen Vorzeit lebendig und anfdaubar zu machen, 
erfeheint uns heute nicht mehr als Romantik, fondern als felbit- 


169 


verjtändliche und dauernde Pflicht geiftiger Gelbjtbeftimmung. Hier 
liegt der eine Ewigteitswert der Romantik, joweit von Ewigkeit in der 
begrenzten Bölker und Menfchheitsgefhichte geſprochen werden 
fann: daß fie das Volkslied, das Märchen, den gotifdhen Dom, die 
altdeutfche Malerei, die altdeutjche Dichtung wieder fab, die drei Zahr- 
hunderte lang den Menfchen verhüllt und verborgen waren. Daß fie 
fie fab und wie fie fie fab, ift uns tief verwandt und ganz nahe: Waden- 
roders erjte Blide in die altdeutfhe Kunſt ergreifen uns nod heute 
mit unverminderter Gewalt; das Wunderhorn, die Grimmſchen 
Märchen, Tiecks Minnelieder, Hagens Nibelungen und all die anderen 
Schäße, die man in wenig Jahren aus dem Duntel hervorgog, find uns 
unverlierbar.‘ Eine noch weit größere Wichtigkeit befißt nach Benz 
ein anderes Element der Romantit, nämlich die Verbindung der Poefie 
mit wefentlidem Lebensinbalt, die Dichtung als Offenbarung höchiter 
Gedanten, als Deutung der Welt. Nach ihm ift der zweite Ewigfeits- 
wert der Romantif die Theorie des Mythus. Hier liegt auch nach ihm 
der wirkliche Gegenwartswert der Romantit, denn alles Sehnen unferer 
Beit geht nach der Erfüllung der Literatur mit geiftigem Inhalt. Benz 
bat damit vollftändig recht, wenn er es ausfpricht, daß die literarifche 
Bewegung der Gegenwart von der Glätte und ftiliftifchen Lüge der 
Renaiffance und von der rohen Wirklichkeitsfpiegelung des Naturalis- 
mus fic) abwenden muß, um dafür wieder im Anſchluß an die Romantit 
den Ausdrud des Geiftigen zu fuchen. Treffend bemerft er aber aud, 
dak der Expreffionismus, der eine Theorie des Ausdruds als eine Art 
neuer Weltanfhauung vertündigte, daran fcheitern mußte, dak er 
keinen beftimmten geiftigen Inhalt befaß und fic) als Gebärde gab, 
die fih auf primitive Formen befchräntte und zur Ausfprace eines 
verfhwommenen gedantenbaren Lebensgefühls den ‚Schrei‘ als 
legtes Ausdrudspringip anpries. ‚Das bloße Ausdruds-Streben des 
Erpreffionismus bat längft begriffen, dak es ohne einen beftimmten 
Inhalt der Spielerei und Mode verfallen und fchlieglich von einer 
neuen, bloß äfthetichen, Spielerei und Mode hinweggefegt werden 
wird.’ Wohl war der Erpreffionismus in feinen Anfängen fich diefes 
Bieles bewußt, wohl ftrebte er nad Ausdrud geiftigen Inhaltes, die 
neue Bewegung wollte eine Forderung des Geijtes fein, wie id ſchon 
vor drei Jahren in einem Auffake ‚Dom Wefen des Expreffionismus’ 
" (RB Nr. 272, 6, April 1919) dargelegt habe. Die Bewegung hat aber 
deswegen ihr Biel nicht erreicht, weil es an der wefentlidften Grund- 
bedingung fehlte, weil die literarifchen Träger der Bewegung über 
feinen geiftigen Inhalt verfügten, der ihren Dichtungen inneren Wert 
gu geben vermochte, weshalb die ganze in ihrem Kern berechtigte 
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Richtung in leerer Ausdrudsform fteden blieb. Es liegt eine gu fohmerz- 
liden Zeitbetrahtungen auffordernde Tragik im rafhen Niedergang 
der erpreffioniftiihen Bewegung, eine Lragit, deren ganze Tragweite 
dann erft recht erfannt wird, wenn man fie in die notwendigen Ge- 
giebungen gu unferem gefamten Rulturguftande bringt. Es fcheint 
fait, als ob unfere Zeit zur Unfruchtbarkeit verurteilt ift und die trampf- 
baften Bemühungen, auf geiftigem Gebiete Neues zu fchaffen, über 
guerft fieberhaft einfegende und bald in Ohnmacht zufammenftürgende 
Anläufe nicht hinaustommen. Benz glaubt zwar, dah wir im Werke 
des Dichters Alfred Mombert eine Hoffnung auf eine neue Poefie 
geiftigen Gebaltes erbliden können, aber die Sabl jener, die diefe 
Begeijterung teilen, dürfte faum groß fein. Weit eher noch lebt in 
Weismantels ehrlihem Ringen mit der Ausdrudsform zur Wieder- 
gabe ftiirgender feelifcher Kräfte etwas von jener echten Romantit, 
wie fie Benz vorjchwebt. Es ift immerhin ein Gewinn, daß fich ein fo 
großer Wandel in den literarifhen Anfchauungen vollzogen hat und 
einer neuen geiftigen Bewegung die Wege erjchloffen wurden. Woran 
es fehlt, find die großen, innerlich in fich gefchloffenen Perfönlichkeiten, 
die zu binreißenden Wortführern der neuen Geiftigteit werden müßten. 
Auf diefe Perjönlichkeiten wartet die an geijtigen Dingen teilnehmende 
Welt feit vielen Jahren. Falſche Propheten find genug an uns vorüber- 
gezogen, fie alle täufchten eine Botfchaft vor, aber was fie brachten, 
war nur Glitter und Schein oder gar feelenmörderifches Gift. — Ob 
unfere frante, an der Dinge Sinnlichkeit und Schwere feitgefchmiedete 
Beit noch große und freie geiftige Wortführer hervorzubringen vermag, 
ob man, wenn fie fommen, fie noch verftehen wird? Seit über dreißig 
Jahren erfehnt man eine neue Romantik, die in reiner Luft wieder 
hodftrebende Dome baut. Wie viel jugendlihe Sehnſucht ift in den 
legten Jahrzehnten unerfüllt geblieben! Und doch verlernt bie Jugend 
das Sehnen und Hoffen nie. Weil die wahre Romantik im Grunde 
ewige Jugend ift, weil vor ihr ſich troß allem Leid immer aufs neue 
Blauer Himmel in unendliche Fernen weitet, fo gehört ihr ſchließlich 
dod die Zukunft.“ 
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